Jahrgang V, 


■m.g, A g|| 

^iSafg^ffl^H geptember 1896. 

ARCHIV 

FÜR 

HOMÖOPATHIE 

geleitet 

von 

Dr. Alexander Yillers. 


Inhalt. 

Seite 

Dr. Villers. Der Y. internationale homöopathische Kongress. 

London 1896 (Fortsetzrang).257 

Die homöopathische Pharmakopoe vor dem Deutschen Apotheker¬ 
verein .265 

Polemisches.273 

(Die Leipziger populäre Zeitschrift für Homöopathie und 
deren Redakteur, der Laienpraktiker, Dr. phil. Pukhnaim.) 

Mannigfaltiges.284 

(Ueber Trombidium. — Herrn. Fischers Homöopathische 
Dffizin in Dessau. — Dr. Giovanni Urbanetti f.) 

Aus % der Zmth%|mappe.286 


DRESDEH. 

Expedition des Homöopathischen Archives, 

Dr. Alexander Villers. 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 








Das 


Archiv für Homöopathie 

erscheint seit Oktober 1891 in monatlichen Heften von 
2 Druckbogen Umfang im Umschlag. 

Die . Hefte werden am zweiten Mittwoch jedes 
Kalendermonates verschickt. 

Der Abonnementspreis 

beträgt für einen Band von 12 Heften 10 Mark. 

Die Bestellung erfolgt entweder durch direkte Zu¬ 
sendung dieser Summe an den Unterzeichneten oder auf 
huchhändlerischem Wege hei dem Unterzeichneten Ver¬ 
lag (Commissionär in Leipzig: K. F. Koehler). 

Erfolgt die Bestellung hei mir, so werden die 
fälligen Nummern direkt unter Kreuzband zugeschickt. 

Eedaktionsschluss findet mit dem Ende des dem 
Erscheinen vorhergehenden Kalendermonates statt. 


Expedition des Homöopathischen Arohives, 

Dr. Alexander Villers. 


Digitized by 

UNIVERSITlf OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



ARCHIV FÜR HOMÖOPATHIE 

von 

Dr. Alexander Villers. 


Jahrgang V. Nr. 9, September 1896. 


Der V. internationale homöopathische Kongress. 
London 1896. 

Bericht von Dr. Alexander Villers-Dresden. 

(Fortsetzung.) 

In der Vormittagssitzung des zweiten Tages war das erste 
Diskussionsthema: „Wie können wir unsere homöopathische 
Litteratur vervollständigen und verbessern?“, und zu diesem 
Thema lagen zwei Arbeiten vor. Die eine von Dr. Dyce Brown, 
London, mit dem Titel: „Die homöopathische Litteratur in ihrem 
gegenwärtigen Zustande und in ihren Forderungen für die Zu¬ 
kunft“, die andere von Dr. T. L. Bradford-Philadelphia, betitelt: 
„Die gegenwärtige Stellung und die zukünftig nothwendige 
Entwickelung der homöopathischen Litteratur“. Dr. Dyce Brown 
. sagt: Eine Richtung wie die unsere, welche sich auf das Gesetz 
von der Aehnlichkeit stützt, brauche unbedingt eine sehr aus¬ 
führliche Pathogenese der Arzneistoffe. Die Grundlage bildete 
Hahnemanns „Reine Arzneimittellehre“ und seine „Chronischen 
Krankheiten“, von denen nun auch das letztere Werk in einer 
neuen englischen Ausgabe vorhanden wäre. Nächstdem stelle 
er Aliens „Encyklopädie“. Da dieses Werk nach Hahnemann- 
schem Vorgänge nach dem Organschema geordnet sei, so sei 
das Bedürfniss entstanden, die Prüfungen in ihrer historischen 
Entwickelung zusammengestellt zu sehen, und auf Grund dieses 
Verlangens sei entstanden das grosse Werk: „Cyclopaedia of 
drug pathogenesy“ von Hughes und Dake. Da diesem Werke 
aber ein Inhaltsverzeichniss fehle, so sei es lediglich ein Werk 
für das Studium und für den Praktiker in den Köthen des 
täglichen Lebens nicht genügend brauchbar. Jahrs „Manual“ 
habe durch Aliens Arbeiten in der englisch sprechenden Homöo¬ 
pathie an Boden verloren, aber sein grosser Werth sei deswegen 
nicht zu bestreiten. Da Hughes bei der Cyclopädia unsicher 
erscheinende Symptome ausgeschlossen hat, so sei Aliens Werk 
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immer noch lehrreicher, denn man könne mit dem Ausschliessen 
von angeblich zweifelhaften Symptomen sehr leicht zu weit 
gehen, und wenn er auch zugeben müsse, dass in einer reinen 
Arzneimittellehre, also in einem Werke, das nur auf Prüfungen 
sich stützen solle, klinische Symptome zunächst keinen Platz 
hätten, so seien dieselben doch so werthvoll, dass er es für 
richtig halte, dass sie in irgend einer Form zum Ausdruck 
kämen. Ferner dürfe nicht eine Angabe fehlen, mittels welcher 
G-abengrösse die Symptome erzielt worden seien, da man unter 
Umständen sich darnach zu richten wünsche. 

Ebenso wichtig als diese grundlegenden Werke sei aber 
auch die Litteratur, welche Bücher umfasse, die den Neuling 
in der Homöopathie in dieselbe einführen sollen. In dieser 
Beziehung ständen für ihn Dr. Hughes „Pharmacodynamics“ am 
höchsten, da es voll von guten Angaben sei und dabei liebens¬ 
würdig und fröhlich geschrieben. Carroll Dunhams „Lectures“, 
Farringtons „Clinical Materia medica“, Cowperthwaites „Materia 
medica und Therapeutics“ seien ebenso sehr beachtenswerthe 
Werke. Dr. Popes leider noch nicht gesammelte Vorlesungen, 
wie sie in der „Monthly homoeopatic Review“ erschienen sind, 
erscheinen ihm als eine Lösung dieser Aufgabe von sehr be¬ 
achtenswerter Vollkommenheit. Dasselbe habe er, der Redner, 
zu erreichen gesucht in seinen „Studien zur Materia medica“. 
Er verlange aber, dass solche Bücher in einem lesbaren und 
anziehenden Stile geschrieben seien. 

Eine dritte Klasse von Büchern, auch für den bestimmt, 
der in die Homöopathie sich einführen will, müsse die all¬ 
gemeine und spezielle Pathologie und die homöopathische Be¬ 
handlung der einzelnen Krankheitsformen umfassen, aber in 
dieser Klasse wisse er kein namhaftes Werk anzugeben, wenn 
auch Arndts „System of medicine“ den Versuch mache, diese 
Aufgabe zu lösen. Joussets Vorlesungen kenne er nicht im 
ganzen Umfange genug, um darüber sprechen zu können. Für 
eines der besten Werke dieser Art halte er Dr. Fischers 
„Kinderkrankheiten“, doch stelle er Nortons „Augenkrankheiten“ 
und Southwicks „Frauenkrankheiten“ denselben fast gleich. 
Ferner wolle er hier noch erinnern an Yeldham „Venerische 
Krankheiten“, Clarkes „Herzkrankheiten“ und Meyhoffers 
„Krankheiten der respiratorischen Organe“. 

Die polemische Seite der homöopathischen Litteratur werde 
jetzt nicht sehr ausgebildet, und es scheine, dass auch das 
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Bedürfnis darnach nicht sehr gross sei. Hahnemanns Organon 
sei und bleibe die Grundlage dieser Litteratur, und ein Jeder, 
der es jetzt noch liest, werde immer wieder erstaunt sein, 
welche Summe von Logik und Gelehrsamkeit darin enthalten 
ist und wie weit Hahnemann seinem Zeitalter voraus war. 
Dudgeons „Lectures of Therapeutic measures“ und Dunhams 
„Homoeopathy the Science of therapeutics“ stelle er sehr hoch. Die 
polemische Litteratur unserer Tage sei fast nur in einzelnen Ar¬ 
tikeln der Zeitschriften vertreten. Wir dürfen darin nicht 
nachlassen, immer wieder die Grundzüge der Homöopathie 
vorzulegen, nachzuweisen, dass dieselben vernünftig und wissen¬ 
schaftlich richtig sind, und dürfen uns nie die Mühe verdriessen 
lassen, auf jeden Artikel zu antworten, der in medizinischen 
Blättern anderer Richtung zu unserem Nachtheile veröffentlicht 
wird. Der Einwurf, dass die darin aufgestellten Behauptungen 
uns ja schon allen bekannt wären und dass es langweilig sei, 
immer dasselbe wieder zu hören, sei nicht stichhaltig, denn 
wir müssten dessen immer eingedenk sein, dass jede Nummer 
unserer Zeitschriften zufällig in die Hände eines Nichthomöo¬ 
pathen fallen könnte und dass sie etwas von dem enthalten 
müsse, was sein Interesse anzieht. Man solle überhaupt nicht 
die Bedeutung unserer Zeitschriften unterschätzen. Wir leben 
in einem Zeitalter der Oeffentlichkeit und wir brauchen unsere 
Zeitschriften, um uns anzuregen, um anderer Leute Meinungen 
zu hören und um uns diejenigen Kenntnisse zuführen zu lassen, 
die wir in der eigenen Arbeit nicht erringen können. In unseren 
Zeitungen haben wir eine unglaubliche Menge von belehrendem 
Inhalt, und so ist es ganz angebracht, dieselben gebunden zum 
täglichen Gebrauche sich hinzustellen. Er wisse nichts, was 
er den Zeitschriften als ein erstrebenswerthes Ziel noch Vor¬ 
halten solle, denn sie erscheinen ihm im Grossen und Ganzen 
alle so geleitet, dass wir auf dieselben stolz sein können. Nur 
dürfen sie nicht schwerfällig und interesselos werden, und dann 
lege er es jedem Herausgeber einer Zeitung dringend ans 
Herz, die Kritik der neu erschienenen Bücher nicht zu einer 
einfachen Lobhudelei herabsinken zu lassen, sondern es offen 
und unverzagt auszusprechen, was gegen das betreffende Werk 
einzuwenden ist, damit durch den Zusammenstoss von Meinung 
und Gegenmeinung die Wahrheit ans Licht komme. 

Dr. Bradford stellte an die Spitze seiner Abhandlung den 
Satz: Jedes Buch aus der ersten Zeit der Homöopathie hatte 
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eine besondere Ursache zu seiner Abfassung und Veröffentlichung. 
Jener erste Artikel in Hufelands Journal, in welchem ein ge¬ 
wissenhafter Arzt eine neue Erkenntniss der ärztlichen Dinge 
seinen Berufsgenossen vorlegte und damit Anschauungen Worte 
verlieh, welche schon manchem Arzte früherer Zeitabschnitte 
unklar vorgeschwebt hatten, musste erscheinen, denn in Hahne- 
manns ehrenhaftem Gfeist stand es als eine Nothwendigkeit 
da, sein besseres Wissen Anderen mitzutheilen. So fühlte er 
sich gedrängt, in den weiteren Werken das Ergebniss seiner 
langjährigen, sorgfältigen Arbeiten vorzulegen. Als dann der 
Sturm anging und von allen Seiten die Angriffe auf ihn ver¬ 
öffentlicht wurden, antwortete er nur einmal dem bekannten 
Hecker, und während alles das Geschütz, welches gegen ihn 
aufgefahren war, schon längst verrostet und unbrauchbar ge¬ 
worden ist, die Streitschriften für uns unlesbar geworden sind, 
ist die Antwort, die er selber damals gab, noch heute inter¬ 
essant („des Sohnes Widerlegung“) und ein vollgiltiger Beweis 
von seiner Leistungsfähigkeit. 

Die herzliche Ereude an dem, was sie Neues gelernt hatten, 
und der Wunsch, ihren Mitmenschen die neue Erkenntniss zum 
allgemeinen Wohle auch mittheilen zu können, trieb Hahne- 
manns erste Schüler an, mit ihm zusammen und neben ihm 
ihre Arbeiten zu veröffentlichen. Aus vollem, mitleidigem Herzen 
schrieb Hahnemann im Jahre 1831 das „Sendschreiben über 
die Behandlung der Cholera“ und Quins gleichzeitige Arbeit 
über denselben Gegenstand zeigte, wie richtig Hahnemanns 
Lehre sich bis dahin schon erwiesen hatte. Hahnemann selbst 
fand, dass im „Organon“ einzelne Fragen noch nicht genau 
genug erörtert sind, und deshalb schrieb er die „chronischen 
Krankheiten“. 

Welche andere Richtung der Heilkunst kann ein Buch 
aufweisen über theoretische Medizin, welches 60 Jahre nach 
seinem ersten Erscheinen in einer kostspieligen, mit allen mo¬ 
dernen Mitteln ausgestatteten Uebersetzung erscheinen muss, 
weil ein wirkliches Bedürfniss darnach vorliegt? 

Bis zum Jahre 1830 erscheinen dann nur noch polemische 
Arbeiten, meist entstanden aus dem Bedürfniss, einer Gegend 
oder einem Volke, das von Homöopathie noch nichts wusste, 
die neue Lehre vorzulegen, damit die Vertreter derselben Ge¬ 
legenheit fänden, zur praktischen Bethätigung seiner Lehren 
dort zu wirken. Erst diesseits des Jahres 1830 kommt wieder 
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eine neue Art von homöopathischer Litteratur auf, und das 
ist die Anwendung der homöopathischen Heilmethode auf ein¬ 
zelne Gebiete der Pathologie. 

Wir sind eben die einzige medizinische Schule, die ge- 
nöthigt gewesen ist, ihre Litteratur ganz auf eigener Grund¬ 
lage aufzubauen, und innerhalb von 100 Jahren, seitdem jener 
erste Versuch über ein neues Prinzip in Hufelands Journal 
erschienen ist, ist unsere Litteratur so angewachsen, dass eine 
medizinische Lehranstalt unserer Eichtung ausschliesslich Lehr¬ 
bücher verwenden kann, die von homöopathischen Aerzten ge¬ 
schrieben sind. 

Am höchsten aber steht immer noch unsere älteste Littera¬ 
tur, die durchaus nicht veraltet. 

Jetzt haben wir zwei grosse Gruppen von Lesern in der 
homöopathischen Litteratur. 

Die eine sehnt sich nach Bönninghausens Therapeutischem 
Handbuch, nach der 1. Ausgabe des Organon, nach Jahrs 
Symptomenkodex, Lippes Textbuch und Herings „Guiding 
Symptoms“. Das ist derselbe homöopathische Arzt, der sehr 
sorgfältig seine Fälle detaillirt, dessen Bericht an seine Zeit¬ 
schrift sich viel auf das Organon und seine Psoratherapie be¬ 
zieht und der darnach strebt, das Simillimum in jedem Falle 
zu finden. Sein Leibblatt wird sich meist mit Vorliebe be¬ 
zeichnen als das Blatt für „reine Homöopathie“. 

Die andere Klasse von Lesern stellt sich vor, dass die 
so sorgfältigen Methoden Hahnemanns in unserem eiligen 19. Jahr¬ 
hundert nicht mehr angebracht sind. Sie lächeln ein wenig, 
besonders wenn Sie in einem homöopathischen College der 
wissenschaftlichen Eichtung einen Grad erreicht haben, darüber, 
dass seiner Zeit Bönninghausen und Gross und andere Leute 
mit Hochpotenzen Kranke geheilt haben sollen, und dann 
schütteln sie Ihr Haupt, schwer voll von neuen medizinischen 
Gedanken. 

So Einer sagte mir eines Tages: „Ich kann nicht einsehen, 
worin mir die ,chronischen Krankheiten' nützen sollen; das 
kann ich Alles in anderen Büchern auch finden.“ So einer 
denkt gewöhnlich, Eademacher sei auch homöopathischer Arzt 
gewesen. Pathologisch soll das Werk geschrieben sein, auf 
welches er sich verlassen will, Fortschritte will er sehen, und 
wenn er auch noch an Hahnemanns Lehre festhält, so verlangt 
er doch mehr zur Erleichterung der Leiden seiner Mitmenschen. 
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Wir müssen bei der Entwickelung der homöopathischen 
Litteratur immer dessen eingedenk sein, dass diese zwei Richt¬ 
ungen von Lesern ihre Bedürfnisse befriedigt haben wollen. 
Mag auch mancherlei in letzter Zeit erschienen sein, was nicht 
langsam erarbeitet ist, sondern hastig zusammengekleistert, 
wofür keine zwingende Nothwendigkeit beim Autor vorlag, 
sondern nur der äusserliche Drang, seine Eitelkeit zu befrie¬ 
digen, so können wir doch im Grossen und Ganzen auch mit 
unserer jetzigen homöopathischen Litteratur zufrieden, ja sogar 
stolz darauf sein. 

Die beiden Richtungen, welche also künftig in unserer 
Litteratur vertreten sein würden, würden immer sein: auf der 
einen Seite auf Prüfungen am Gesunden gestützte Anwendung 
seltener Gaben höherer Potenzen und Beweise für die logische 
Richtigkeit der Homöopathie, auf der anderen Seite patho¬ 
logische Auffassung der Krankheitsfälle, ein wenig angemengt 
mit moderner bakteriologischer Isopathie. 

Die grösste Sammlung homöopathischer Veröffentlichungen 
ist die Bibliothek des Hahnemann College in Philadelphia, dem 
aber das New-Yorker College bald nachkommen wird. Nicht 
zu unterschätzen sei auch die Sammlung medizinischer Werke 
in der staatlichen medizinischen Bibliothek (Surgeons Journal 
Office) in Washington. 

Bradford schlägt vor, entsprechend seiner amerikanischen 
Bibliographie eine internationale homöopathische Bibliographie 
zu veranstalten, und da er die Grundlagen zu diesem Werke 
schon gelegt habe, so werde er sich freuen, wenn irgend Jemand 
mit ihm in Beziehung treten wollte zur Weiterarbeit an diesem 
grossen Werke. Auch fehle ein Index unserer periodischen 
Litteratur, denn es würde eine unglaubliche Menge von guten 
nützlichen Angaben dadurch verloren, dass sie in der Menge 
des Publizirten untergingen. 

Seine nächste Arbeit sei ein Verzeichniss aller homöo¬ 
pathischen Prüfungen zusammen mit der Geschichte der Prüfer 
und eine Biographie aller der homöopathischen Aerzte, die vor 
1885 thätig gewesen sind. 

Die grosse Frage, welche Symptome und in welcher An¬ 
ordnung wir sie in der Materia medica der Zukunft aufnehmen 
sollen, ist trotz der Arbeit unserer besten Köpfe noch nicht 
gelöst worden, und es ist noch eine Aufgabe für die begeisterten 
Anhänger der Homöopathie, in diesem Falle einen Ausweg zu 
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finden, um ein Werk zu schaffen, das handlich ist und doch 
Alles enthält, was bis jetzt an Prüfungen und Erfolgen von 
den einzelnen Mitteln bekannt geworden ist. Wenn wir lernen, 
so frei von persönlicher Eitelkeit zu werden, wie unser Vater 
Hahnemann, so können wir hoffen, dass unsere Arbeiten auch 
so lange dauern werden wie seine. Sie müssen nur der Aus¬ 
druck dessen sein, was Hahnemann selber so innig wünschte, 
den besten Weg zu finden, um einen Menschen gesund zu 
machen. 

Als Korreferent sprach Leon Simon. Bradfords Vorschlag 
einer Centralisirung der ganzen homöopathischen Litteratur in 
einer grossen Bibliothek sei in Paris in gewissem Umfange 
schon ausgeführt worden, da die durch Dr. Letiere gegründete 
und durch Beiträge aller Mitglieder der französischen homöo¬ 
pathischen Gesellschaften geförderte Bibliothek grossartiges 
Material zusammengebracht habe und da auch durch bereit¬ 
williges Verleihen desselben an Anhänger unserer Lehre es 
nützlich zu verwenden sei. Wenn Bradford die nationalen 
Mitarbeiter zu seinem grossen Werke über homöopathische 
Litteratur finde, so werde er sicherlich ein Werk schaffen, das 
von grossem Nutzen sei. Unsere Litteratur zerfalle in einen 
erzieherischen Theil und in einen kämpfenden Theil, und auf 
beiden Gebieten haben wir keine veralteten Bücher, da unsere 
Litteratur auf Grund experimenteller Beobachtungsergebnisse 
aufgebaut ist. 

Brasol erklärte als ein noch wesentlicheres Bedürfnis 
unserer Litteratur ein zuverlässiges Werk über die Wirkung 
kleinster Beize und kleinster Spannkräfte. Er hoffe, dass diese 
Arbeit gefördert werde dadurch, dass der Verein russischer 
Aerzte einen Preis für die beste Lösung dieser Aufgabe aus¬ 
schreiben wolle. 

Kranz-Busch betonte die Nothwendigkeit, die Prüfungen 
noch einmal auf modern wissenschaftlicher Grundlage auf¬ 
zunehmen. 

Walter Wesselhoefft machte einen vorzüglichen Vorschlag. 
Er sagte: wir lesen verhältnissmässig wenig, und Das, was 
wir lesen, wird von uns nicht besprochen, weil wir nicht immer 
Gelegenheit haben, sofort nach der Lektüre mit einem Ge¬ 
sinnungsgenossen Austausch haben zu können. Er schlage 
deshalb vor, es sollen im engeren und weiteren Kreise Lese¬ 
zirkel eingerichtet werden, in welchen jedes Mitglied die Ver- 
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pflichtung übernimmt, bei Weitersendung des Materiales seine 
Bemerkungen dazu in kurzer Form beizufügen. Dadurch würde 
sehr viel erreicht werden, denn es seien oft die besten, sorg¬ 
fältigsten und ehrlichsten Leser, die nicht begabt seien, in der 
öffentlichen Versammlung zu sprechen. 

Hughes machte dann einen Ausfall gegen den mitanwesenden 
Bedakteur Kraft-Cleveland, der ganz merkwürdig abstach von 
der sonst bei englisch-amerikanischen Kongressen gepflegten 
Gewohnheit, alle persönlichen Spitzen ängstlich aus der Dis¬ 
kussion herauszunehmen. Er frug ihn nämlich, warum ihm die 
Encyclopädia nicht gefalle, Habe doch schon Imbert-Gourbeyre 
empfohlen, über Vergiftungsfälle zu lesen, und es sei für ihn 
schmerzhaft, in Krafts Zeitung von der Encyklopädie zu lesen, 
er habe „for this book neither love nor use“. 

Da die deutsche Litteratur in den beiden Berichten so 
sehr wenig berücksichtigt worden war, so machte ich auf¬ 
merksam auf Kafkas Lehrbuch, das trotz aller Begabung seines 
Verfassers der Homöopathie nicht den Nutzen gebracht hätte, 
den er davon erwartet habe, und auf theoretische Schriften 
meines Vaters. 

Proctor-Birkenhead betonte die Nothwendigkeit, Prüfungen 
zu veröffentlichen, in welchen besonders die Sekretion nach 
moderner Weise genauer geprüft sei, und schliesslich schlug 
Goldsbrough vor, als Ausdruck der Oentennarfeier der Homöo¬ 
pathie sollte ein internationales homöopathisches Institut, ein 
Halmemann-Institut, gegründet werden, zu dessen Aufgaben 
es gehören solle, die homöopathische Litteratur zu sammeln 
und diejenigen Theile der Prüfung zu unterwerfen, die ohne 
Laboratorium und ohne wissenschaftlichen Hilfsapparat nicht 
durchgeführt werden können. 

Schliesslich antwortete auch noch Kraft auf den Angriff 
von Hughes, wies die Provokation, die in dieser Art von Dis¬ 
kussion läge, sehr scharf zurück und meinte, bei der prakti¬ 
schen Art der Amerikaner sei für ein so rein theoretisches 
Buch, welches dem Arzte nichts gebe, sondern nur für den 
Stubengelehrten bestimmt sei, kein Interesse jenseits des Oceans 
zu erwarten. Wir sollten übrigens nicht Bücher schreiben 
über Themata, die von anderen Schulen ebenso gut, vielleicht 
in manchen Beziehungen sogar noch besser geliefert werden 
könnten, sondern sollten all’ unsere Kraft darauf verwenden, 
das uns eigene Gebiet, die Mittelprüfungen, auszubauen. 
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In dem Schlussworte sagte Dr. Brown, dass nach alledem, 
was die Besprechung ergeben hätte, wir doch behaupten dürf¬ 
ten, dass unsere Litteratur durchweg aus guten Motiven ge¬ 
arbeitet sei und dass sie zusammen eine Leistung darstelle, 
auf welche wir stolz sein können und deren Pflege uns Allen 
deswegen auch sehr angelegen sein müsse. 

(Fortsetzung folgt.) 


Die homöopathische Pharmakopoe vor dem Deutschen 

Apothekerverein. 

Vorbemerkung: In Nr. 9/10 Bd. 133 der „Allg. hom. 
Zeitung“ findet sich ein kurzes Referat über die Verhandlung 
auf der Versammlung des Deutschen Apothekervereins, welches 
mit den Worten schliesst: „Den an den Verhandlungen sich 
betheiligenden Herren Dr. Schwabe und W. Steinmetz ward die 
Zusicherung dass man die Schwabe’sche Pharmacopoea poly- 
glotta zur Neubearbeitung zu Grunde legen und dass man sie 
gern zu diesen Arbeiten als Sachverständige in die Kommission 
wählen werde.“ Dem Herrn Referenten muss da ein Gedächtniss- 
fehler untergelaufen sein, denn in den Verhandlungen wurde 
auf die Schwabe’sche Polyglotte als Grundlage der zu schaffenden 
Pharmacopoea nicht reflektirt und die Zusicherung, dass die 
beiden Leipziger homöopathischen Apotheker als Sachverstän¬ 
dige der Kommission beigesellt werden sollten, muss auch ausser¬ 
halb des Rahmens der öffentlichen Verhandlungen gegeben 
worden sein, wie sich aus nachstehendem authentischen Berichte 

ergiebt. Dr. Alexander Villers. 

Auf der Tagesordnung der 25 . Hauptversammlung des 
Deutschen Apothekervereins stand als • 9. Punkt ein Antrag 
des Kreises Schleswig-Holstein: 

„Die Hauptversammlung wolle beschliessen, dass der Vor¬ 
stand beauftragt werde, eine Kommission zu ernennen zur 
Ausarbeitung einer homöopathischen Pharmakopoe, welche be¬ 
sonders auch Angaben über Aussehen und sonstige Beschaffen¬ 
heit der pflanzlichen und thierischen Präparate nach Art der 
allopathischen Pharmakopoen enthält.“ 

Während der Berathungen am 19. August begründete Andrä- 
Plensburg den Antrag mit dem Hinweis darauf, dass es den 
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Apothekern in die Schuhe geschoben werde, wenn die homöo¬ 
pathischen Medikamente das eine Mal anders ausfielen wie das 
andere Mal. Er habe von Schwabe und von Gruner-Marggraf 
ganz verschiedenartige Präparate bekommen, und auf seinen 
Vorhalt sei ihm erwiedert worden, man müsse sie eben so 
nehmen, wie sie ausfielen. In beiden Pharmakopoen, von Schwabe 
und von Grüner, fehlten Angaben über die Beschaffenheit der 
Präparate, und doch sei es nothwendig, zu wissen, wie die¬ 
selben aussehen sollen. Es sei nicht zu verkennen, dass ein 
wachsendes materielles Interesse insofern dabei in Frage komme, 
als es die Absicht der Regierung noch vor ganz kurzer Zeit 
war, die Dispensationsbefugniss der homöopathischen Aerzte 
aufzuheben. Dann müsse aber auch dafür gesorgt werden, 
dass die Mittel, welche die homöopathischen Aerzte von den 
Apothekern beziehen, in gleicher und tadelloser Qualität aus- 
fallen, und das könne wesentlich erreicht werden durch eine 
Pharmakopoe, welche der Verein herausgebe. — Der Vorsitzende 
Frölich-Hamburg schlug hierauf vor, da verschiedene Herren, 
welche sich an der Debatte betheiligen wollten, erst am nächsten 
Tage zugegen sein könnten, den Antrag erst morgen zur 
Sprache zu bringen, womit sich Antragsteller einverstanden 
erklärte. 

Am 20. August bezog sich Andrä-Flensburg auf seine 
gestrigen Ausführungen. Darauf kennzeichnete Vorstands¬ 
mitglied Prof. Geyer-Stuttgart die Stellungnahme des Vor¬ 
standes. Er kennzeichnete die beiden Hauptrichtungen unter 
den homöopathischen Aerzten und bemerkte über die Pharma- 
copoea polyglotta, sie enthalte die Bereitungsvorschriften in 
etwas unpraktischer Form, es seien weder Unterscheidungs¬ 
merkmale für Droguen, noch — in den meisten Fällen wenigstens 
— nähere Angaben über die Bereitung der Chemikalien darin 
enthalten. Es dürfte somit einem praktischen Bedürfnisse ent¬ 
sprechen, wenn der vorliegende Antrag von Seiten des Vereins 
unterstützt würde. Der Vorstand stehe ihm sympathisch 
gegenüber. 

Die Debatte eröffnete Dr. Schwabe-Leipzig mit folgenden 
Worten: 

„Meine Herren Kollegen! Es freut mich, dass heute zum 
ersten Male im Deutschen Apothekervereine auf der Tages¬ 
ordnung die homöopathische Pharmacie steht. Ich danke dem 
Direktorium dafür. Es ist eigenthümlich, dass gerade in Dresden, 
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wo Hahnemann seine ersten - pharmaceutischen Kenntnisse in 
der Marienapotheke erwarb, 100 Jahre gerade nach Entstehen 
seiner Heilmethode zum ersten Male über homöopathische 
Pharmacie in Fachkreisen gesprochen wird, und zwar ist es 
auch eigenthümlich, dass zwei Zöglinge derselben Apotheke, 
aber aus der Meurer-Ehlers’schen Schule, Steinmetz und ich, 
heute ihren ehemaligen und einstmaligen Kollegen zu vertreten 
haben. 

Meine Herren! Ich bin jetzt über 33 Jahre homöopathi¬ 
scher Apotheker und habe mir die Lebensaufgabe gestellt, die 
homöopathische Pharmacie auf- und auszubauen. Sie werden 
mir es daher nicht verübeln, wenn ich mich zum Worte ge¬ 
meldet habe. Ich werde Ihnen keinen langen Vortrag halten; 
das würde über den Kähmen der heutigen Verhandlungen hinaus¬ 
gehen. Ich will nur das Wesentlichste in aller Kürze vor¬ 
tragen und theile Ihnen mit, dass im Laufe des Jahres in ex¬ 
tenso eine Schrift sämmtlichen Apothekenbesitzern Deutsch¬ 
lands zugehen wird, die in extenso die Arbeiten, die ich im 
Jahre 1872 in der „Internationalen Homöopathischen Presse“ 
über den Kern der Hahnemann’schen Arzneibereitung veröffent¬ 
lichte, enthalten wird. Die Arbeiten beschäftigten sich damals 
mit Hahnemann und der Pharmacie, mit den Hahnemann’schen 
Arzneimitteln, mit der Potenzirung, der Centesimale, der Deci- 
male und mit der homöopathischen Pharmakopoe. Wie Ihnen 
bekannt sein wird, beruht die Wirkung des Mittels in der 
Homöopathie auf Versuchen an gesunden Menschen. Es ist 
nachgewiesen, dass eine Veränderung in der Herstellung der 
Mittel andere Symptome hervorruft, andere Resultate erzeugt. 
Es ist deshalb die erste und oberste Vorschrift der homöo¬ 
pathischen Pharmacie, die Sachen genau so zu bereiten, wie 
sie der Prüfer bereitet hat, wie sie der, der die Prüfung an¬ 
stellte, genau beschrieben hat. Also, die homöopathische Phar¬ 
macie musste eine streng konservative sein, sie ist nicht ver¬ 
besserungsbedürftig. (Widerspruch. Rufe: Schluss!) 

Ich habe in den Jahren 1863—1872 die gesammte in- und 
ausländische (Ruf: Zur Sache!) homöopathische Litteratur durch¬ 
gearbeitet und habe die Originalprüfungen zusammen gestellt, 
gesichtet und dann mit einer Anzahl hervorragender Homöo¬ 
pathen des In- und Auslandes die „Pharmacopoea polygiotta“ 
bearbeitet und herausgegeben Dieselbe erschien dann noch 
in einigen Auflagen und jetzt in sechs Sprachen. Diese Pliar- 
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makopöe wurde auf Grund von 48 Gutachten von Aerzten 
und Pharmaceuten von der Generalversammlung homöopathi¬ 
scher Aerzte Deutschlands offiziell als normale anerkannt und 
den Regierungen zur gesetzlichen Einführung empfohlen. Das¬ 
selbe geschah in Oesterreich-Ungarn und der Schweiz. 

Ich habe die Pharmakopoe nicht für mich bearbeitet und 
herausgegeben, sondern mehr im Interesse der Pharmacie. 
Ich hoifte, gerade durch die Polyglotte die Homöopathie der 
Pharmacie wieder zu gewinnen und zu erhalten, und das 
möchte ich gerade an dieser Stelle betonen. 

Ich habe ferner im Jahre 1872 Sr. Durchlaucht dem Pürsten 
Bismarck, der ja Jahrzehnte Anhänger unserer Lehre war, 
eine Denkschrift gewidmet: „Die Stellung der Homöopathie im 
Deutschen Reiche“, der ich einen Gesetzentwurf über Regelung 
der homöopathischen Pharmacie angehangen habe. Trotz des 
Interesses von hoher und höchster Seite und trotzdem die 
pharmaceutische Presse befürwortend eintrat, blieb Alles beim 
Alten. Seit dieser Zeit sind ziemlich 25 Jahre verflossen, und 
die Homöopathie hat sich — wie die Herren jedenfalls sehr 
genau wissen — ganz gewaltig ausgebreitet. Es werden jetzt 
wenig Höfe existiren, an denen die Homöopathie unbekannt 
ist. Ich glaube, die Zeit wird nicht mehr fern sein, wo sich 
die Regierungen mit der Frage befassen werden. 

Ich bin weit entfernt, zu behaupten, mit der Pharmakopoe 
etwas Vollendetes geschaffen zu haben, aber sie hat sich in 
24 Jahren ihres Bestehens als brauchbar bewiesen und beruht 
auf solider Basis. Es wird der Vorwurf gemacht, dass ihr 
das botanische und chemische Beiwerk fehlt. Ich habe darüber 
mich früher ausgesprochen. Ich glaube, dass der deutsche 
Apotheker das nicht braucht. Die Sachen, wo Beiwerk noth- 
wendig ist, die plmrmaceutischen, sind genau ausgeführt, so 
kurz wie möglich. Wenn Sie wünschen, will ich den Artikel 
von 1872 ganz kurz zum Vortrag bringen. (Rufe von ver¬ 
schiedenen Seiten: Nein! — Der Präsident fordert den Redner 
auf, sich kurz zu fassen.) 

Ueber jede Pflanze, die der deutsche Apotheker kennt, 
wird er das Nothwendige aus den Lehrbüchern wissen, und 
die Sachen von Hahnemann oder dergleichen Präparate sind 
ganz genau angegeben in der Pharmakopoe, so dass ganz genau 
dasselbe Resultat erzielt werden kann. Ich möchte bloss noch 
mittheilen, dass ich mich über den Beschluss des Vorstandes 
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freue und werde der Kommission sehr gern zur Verfügung 
stehen, wenn sie mich braucht, und werde ihr auch meine 
Litteratur, die jedenfalls die vollständigste ist, die existirt, 
zur Verfügung stellen.“ (Beifall.) 

Steinmetz-Leipzig äusserte im Anschluss hieran Folgendes: 

„Ich habe nur meinerseits auch die aufrichtigste Freude 
auszusprechen, dass Sie sich unserer in gewisser Hinsicht an¬ 
nehmen. Sie haben gehört, dass wir seit langen Jahren ver¬ 
geblich bei der Regierung vorstellig geworden sind, zu einer 
gesetzlich eingeführten Pharmakopoe zu gelangen. Wir be- 
grüssen es mit grosser Freude, dass eine Kommission hier 
ernannt und eine Pharmakopoe geschaffen werden soll, auf 
welcher dann einheitlich gearbeitet werden kann. 

Zu diesem Zwecke möchte ich Sie aber dringend bitten, 
die polyglotte Pharmakopoe zur Unterlage zu nehmen und 
dieser nur noch dasjenige hinzufügen zu lassen, was Sie Ihrer¬ 
seits wünschen, denn die Gruner’sche Pharmakopoe, die ja in 
meinem Verlage erscheint, kann ich nicht in gleicher Weise 
vorschlagen, da sie thatsächlich ganz bedeutende Abweichungen 
von den Originalvorschriften unserer Präparate enthält. 

Was der verehrte Kollege Andrae aus Flensburg gestern 
gesagt hat, es sei vor allen Dingen ein Mangel vorhanden an 
Vorschriften über das Aussehen und die sonstige Beschaffenheit 
der Mittel, so wird ja allerdings auch die neue Pharmakopoe 
die vorhandenen nicht zu beseitigen vermögen. Es handelt 
sich bei dem verehrten Redner um speziell vegetabilische 
Tinkturen amerikanischen Ursprungs. Diese müssen wir auch 
aus Amerika beziehen, und wie wir sie bekommen, anders 
können wir sie nicht abgeben. Im Gange sind verschiedene, 
und Sie müssen wissen aus Ihrer eigenen Praxis, Tinkturen 
fallen in der Farbe verschiedenartig aus. Frische Tinkturen 
sehen aus hell wie Rosinwein, und wenn sie gestanden haben, 
dunkel wie Tokayer. Kollege Andrae hat mit mir einen längeren 
Briefwechsel auf Grund von Sendungen meinerseits gehabt, die 
abgewichen haben von Sendungen von Schwabe. Daran sind 
wir nicht schuld und daran kann auch die neue Pharmakopoe 
nichts ändern. Ich möchte dringend bitten, dem Anträge zu¬ 
zustimmen und den Vorstand zu beauftragen, eine Kommission 
zu ernennen, dieser aber als Basis die Polyglotte zu unter¬ 
breiten und, wenn ich die Bitte aussprechen darf, von den 
speziell homöopathischen Apothekern den einen oder anderen 
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zu dieser Kommission hinzuzuziehen. Da wird jedenfalls etwas 
geschafft werden, was allen Ihren Wünschen und jedenfalls 
auch unseren entspricht.“ 

Apotheker Albers-Elmshorn leitete aus der von dem Vor¬ 
redner zugegebenen Ungleichheit einer ganzen Anzahl Prä¬ 
parate die Nothwendigkeit her, eine einheitliche Pharmakopoe 
zu schaffen und erwähnte, dass er vor etlichen Jahren aus 
der Gruner’schen Offizin ein grösseres Dispensatorium bezogen 
habe, in welches die Flaschen nicht hineinpassen wollten. Die 
Revision habe ihm dann das schönste Monitum eingebracht. 
Auch er bittet um die Wahl einer Kommission. 

Apotheker Dr. Biermann-Minden wundert sich, dass der 
vorliegende Antrag aus dem Schoosse des Vereins entstehen 
konnte. In seinem Bezirke gebe es zwar etwa zehn homöo¬ 
pathische selbst dispensirende Aerzte, aber noch niemals habe 
sich ein homöopathisches Rezept in eine Apotheke verlaufen. 
Alle seine Kollegen klagten darüber. Dem Arzte das Ürdiniren, 
dem Apotheker das Dispensiren! So lange das nicht wäre, 
hätte er nicht die geringste Sympathie für eine homöopathische 
Pharmakopoe. 

Ein Redner aus Württemberg verhielt sich weniger ab¬ 
sprechend. Er und seine Freunde würden sich der Homöopathie 
annehmen und den Antrag unterstützen, aber für Württemberg 
sei diese homöopathische Pharmakopoe nicht nöthig. Wenn 
die württembergischen Revisoren eine homöopathische Apotheke- 
zu kontrolliren haben, so wüssten sie ganz genau, wie sie die 
Mittel zu prüfen hätten. (Unruhe.) 

Apotheker Kunze-Königsberg schweift vom Thema ab, 
wobei auch die Versammlung immer unruhiger wird, so dass 
die Klingel des Präsidenten eingreifen muss. Er erzählt, es 
sei ihm in letzter Zeit wiederholt vorgekommen, dass dem be¬ 
stehenden Gesetze zuwider gewisse Stoffe, deren freier Ver¬ 
kehr im Handverkaufe nicht gestattet sei, die der Apotheker 
also erst von der vierten Dezimale ab führe, von auswärts 
in die Hände des Publikums gekommen seien. So habe ihn 
ein Kurpfuscher in Königsberg aufgefordert, ihm die zweite 
Dezimale eines bestimmten Stoffes abzugeben, die Urtinktur 
bekomme er bereits. (Hört! hört!) Er erwähne das, weil 
gerade so hervorragende Vertreter der Homöopathie zugegen 
seien, betone aber von vornherein, dass in der Centralapotheke 
solche Sachen seiner Ueberzeugung nach gewiss nicht vorkämen. 
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Apotheker Steinmetz-Leipzig erbat sich sogleich zu einigen 
berichtigenden Bemerkungen das Wort. Wenn ein Dispensatorium 
von Grüner bezogen worden sei, welches die Probe nicht be¬ 
standen habe, so mache er darauf aufmerksam, dass er diese 
Firma erst am 1. Mai d. J. erworben habe, und daher den 
Beschwerdeführer an seinen Vorbesitzer verweisen müsse. 

Es sei dann erwähnt worden, man brauche gar keine 
homöopathische Pharmakopoe, weil die Aerzte selber dispen- 
sirten. Darin liege gerade des Pudels Kern. Wenn man eine 
Pharmakopoe schaffe, nach der man sich richten könnte, dann 
würde auch das Selbstdispensiren der Aerzte in Wegfall 
kommen. (Widerspruch.) Was dann die Abgabe tieferer Potenzen, 
als gesetzlich erlaubt nach auswärts, anlange, so könne er 
für die Leipziger Firmen die Versicherung abgeben, dass diese 
nichts unter der vierten Dezimale ohne ärztliche Vorschrift 
abgeben. Es gebe allerdings Pfuscher, welche sich ärztliche 
Vorschriften verschafften und auf Grund derselben dann auch 
die niederen Potenzen sich verschaffen, aber gegen die gesetz¬ 
lichen Bestimmungen habe er nie verstossen. Würden also 
doch bei irgend Einem tiefere Potenzen gefunden, als gesetzlich 
gestattet sei, so könne er die Versicherung geben, dass dann 
auch Bezepte als Basis vorliegen, auf Grund deren dieselben 
abgegeben worden sind. 

Albers-Elmshorn bemerkt, man wolle eben ein Buch haben, 
nach welchem man die Essenzen u. s. w. selbst zu beurtheilen 
vermöge, da man jetzt auf die Mittel angewiesen sei, die man 
von privater Seite bekomme; ob man nun dieses Buch homöo¬ 
pathische Pharmakopoe nenne oder ihm einen anderen Namen 
gebe, sei ganz gleich. Die Ansicht des Kollegen Biermann, 
als ob der Antrag ganz unnöthig sei, da kein Interesse für die 
Homöopathie seitens der Apotheker bestehe, müsse er jedoch 
energisch zurückweisen. Er hätte gewiss den Antrag nicht 
eingebracht, wenn nicht gerade im Regierungsbezirk Schleswig- 
Holstein die Homöopathie in ganz besonderer Blüthe stehe und 
dort den Apothekern Vorwürfe gemacht werden, dass sie die 
Mittel das eine Mal nicht so abgeben, wie das andere Mal. 

Andrae-Flensburg betont, man habe durchaus nicht beab¬ 
sichtigt, dass eine Beschreibung der Pflanzen oder Chemikalien 
geschaffen werde, wovon Dr. Schwabe gesprochen hatte, sondern 
es solle die Beschaffenheit der fertigen Tinkturen und Extrakte 
angegeben werden. Es handle sich ja nur um speziell pflanz- 
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liehe und thierische Produkte. Aber jetzt bekomme man von 
der einen Handlung eine ganz hell aussehende Tinktur, aus 
der anderen eine vollständig dunkle. Das könnte dann gar 
nicht mehr Vorkommen. Die Grossogeschäfte würden dann von 
selbst die Präparate so zu bekommen suchen, wie sie aussehen 
müssen. Dass das Interesse für diese Angelegenheit so gering 
sei, halte er für sehr bedauerlich. Heute würde man mit den 
ungerechtesten Beschuldigungen verfolgt und dem Publikum 
würden Sachen aufgetischt, welche schon längst verjährt wären. 
Er bitte nochmals dringend um Annahme. 

Der Vorsitzende erklärte hierauf, dass er auch auf dem 
Boden des letzten Redners stehe, und fügte hinzu, dass ein 
Antrag auf Schluss der Debatte eingegangen sei. Gegen den 
Schluss sprach Dr. Biermann. Er würde eine Beschränkung 
der Diskussion bedauern, da nach dem Vorgang von Dr. Volbeding 
und einer ganzen Anzahl anderer homöopathischer Aerzte es 
ganz angezeigt erscheine, dass man einmal energisch den Finger 
auf die Wunde lege. Die aus den Kreisen der homöopathischen 
Aerzte gegen die Apotheker gerichteten Denunciationen müssten 
die Angegriffenen veranlassen, denjenigen Aerzten entgegen¬ 
zutreten, welche in solcher Weise Unfug mit der Homöopathie 
treiben, wie das in Düsseldorf zu Tage getreten ist. 

Darauf wurde mit knapper Majorität Schluss der Debatte 
beschlossen. Auf der Rednerliste hatten noch sieben Namen 
gestanden. 

Professor Geyer erhält das Schlusswort. Er persönlich 
sei auf die Frage des Selbstdispensirens der Aerzte deshalb 
nicht eingegangen, weil der Antragsteller am Tage vorher das 
in sehr weitgehender Weise gethan und schon hervorgehoben 
habe, dass dieses Selbstdispensiren durch die Schaffung einer 
homöopathischen Pharmakopoe unter der Aegide des Deutschen 
Apothekervereins beschränkt werden könne. Dr. Schwabe habe 
erwähnt, dass die Polyglotte von so und so viel homöopathischen 
Aerzten bei den einzelnen Regierungen zur Annahme empfohlen 
worden sei. So viel er wisse, sei in Sachsen, jedenfalls aber 
in Württemberg, die Gruner’sche angenommen, und dass die 
Gruner’sche den heutigen Verhältnissen nicht mehr ganz ent¬ 
spricht, werde Dr. Schwabe gewiss nicht leugnen. Er möchte 
die Stellung des Vorstandes noch kurz dahin präzisiren, dass 
er den Antrag des Kreises Schleswig-Holstein insofern für 
richtig halte, als einmal dem Selbstdispensiren der Aerzte 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



273 


dadurch entgegengearbeitet werden könne und als ferner dem 
Apotheker eine sichere Grundlage gegeben werde, nach welcher 
er gegebenen Falls die homöopathischen Medikamente anzu¬ 
fertigen habe. 

Die Abstimmung ergab, dass der Antrag mit grosser Mehr¬ 
heit angenommen wurde. 

Steinmetz-Leipzig erbat sich nach der Abstimmung noch 
einmal das Wort zur Geschäftsordnung. Er habe sich die 
Bitte in Form eines Zusatzantrages erlaubt, dass der Vorstand 
beauftragt werde, zu dieser Kommission einige Herren aus 
Fachkreisen hinzuzuziehen. Er bitte, dass dieser Beschluss 
noch gefasst werde. 

Der Vorsitzende Frölich erwiderte hierauf, er habe in 
des Redners Worten einen Antrag nicht gefunden. Der Vor¬ 
stand müsse und werde selbstverständlich sich Fachgenossen 
aussuchen und sich deren Mitarbeit sichern. 

Darauf erklärte Steinmetz-Leipzig, dass ihm diese Ver¬ 
sicherung genüge. 


Polemisches. 

Die „Leipziger Populäre Zeitschrift für Homöopathie“ ent¬ 
zieht wieder einmal ein paar Spalten ihrem Bestimmungszwecke, 
zur Verherrlichung der Schwabe’schen Institutionen zu dienen, 
indem sie dieselben zu einem Angriff auf mich verwendet. 

In Nr. 17/18 des laufenden Bandes steht sichtbar an der 
Spitze des Blattes ein Artikel mit der Ueberschrift: „Der 
internationale homöopathische Kongress.“ 

Da von den Herren, welche zum inneren Bunde der Leip¬ 
ziger Homöopathen gehören, nur Herr Steinmetz in London 
anwesend war und dieser sich zu einem solchen Angriff, wie 
ihn der Artikel enthält, nicht hergegeben hätte, so wird die 
Figur eines englischen Korrespondenten erfunden, der den Aus¬ 
druck seiner Beobachtungen, die er auf dem Kongresse ge¬ 
macht hat, dem Blatte zur Verfügung stellt. Gleich seinem 
würdigen Vorbilde, dem Kinde der Stettenheim’schen Muse, 
verbindet er das Bedürfniss, gebildet scheinen zu wollen, mit 
einer totalen Verkennung der wirklichen Verhältnisse, und so 
kommt denn dieser Kongresswippchen zu folgenden erheiternden 
Ausführungen: 

Archiv für Homöopathie. Heft 9. 1® 
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„Es sei der internationale homöopathische Kongress zur 
Eeier des hundertjährigen Jubiläums der Homöopathie nach 
London einberufen worden.“ 

Wahr ist das zwar nicht, aber es klingt ganz gut, und 
der Leser der „Populären“ braucht ja nicht zu wissen, dass es 
eine internationale Institution giebt, die sich aller fünf Jahre 
versammelt, denn diese Institution ist nicht von Herrn Schwabe 
gegründet und hat nicht die Auszeichnung, denselben als Mit¬ 
glied in ihren Listen zu führen! Weiter hat der gute Wippchen 
den Eindruck, dass der Generalsekretär Dr. Hughes etwas 
dürftig über die Verbreitung der Homöopathie in den einzelnen 
Ländern gesprochen habe, „weil“, sagt er mit Emphase, „dem 
Vortragenden wohl nur von wenigen Stellen umfassende Unter¬ 
lagen für einen solchen Vortrag zugegangen sein mochten, resp. 
weil er sich um Auskunft an solche Personen gewendet haben 
mochte, welche weder das Geschick, noch den guten Willen, 
noch die Kenntnisse für die immerhin mühsame Beschaffung 
solcher Dinge besitzen, so dass z. B. ein ähnliches lückenhaftes 
Zerrbild von der Homöopathie in Deutschland entworfen 
wurde, wie auf dem letzten homöopathischen Weltkongresse in 
Chicago.“ 

Diese verschiedenen „mochten“ und „mochte“ sind recht 
bezeichnend für die Art und Weise, wie solche Angriffe fabri- 
zirt werden. Die Wahrheit ist, dass dem Generalsekretär 
15 gedruckte Berichte Vorlagen, von bekannten Vertretern unserer 
Richtung in den einzelnen Ländern geschrieben, und dass er 
gemäss den Bestimmungen und der Geschäftsordnung nur einen 
kurzen Precis zu geben hatte, dessen Gesammtdauer 15 Minuten 
nicht übersteigen durfte. Es handelt sich auch gar nicht darum, 
ernstlich mit Dr. Hughes anzubinden, sondern es gilt vor allem 
zu betonen, ein wie lückenhaftes Zerrbild von der Homöopathie 
in Deutschland entworfen worden sei. Diesmal bin ich nicht 
der Schuldige, sondern Dr. Kröner in Potsdam hat den Bericht 
geliefert, nachdem ich einen dahingehenden Antrag des General¬ 
sekretärs mit der Motivirung abgelehnt hatte, dass ich mich 
nicht genug in Uebereinstimmung befände mit einer grossen 
Zahl meiner Kollegen, um als Referent beifällig aufgenommen 
werden zu können. In dem Referat von Dr. Kröner, welches 
sehr ruhig gehalten ist, steht freilich auch keine Lobeserhebung 
über die Schwabe’schen Institutionen und über die segensreiche 
Thätigkeit des Herrn Dr. phil. Puhlmann. 
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Wie orientirt der sogenannte Herr Berichterstatter über 
den Verlauf des Kongresses ist, das ergiebt sich ans dem weiteren 
Inhalte des Berichtes. Er übersieht ganz, dass es Vorträge 
auf dem Kongresse überhaupt nicht gab und bezeichnet die 
Ausführungen, die Dr. Dudgeon, Dr. McClelland und ich selbst 
und noch viele andere in der Diskussion machten, als Vor¬ 
träge! 

Dann holt er aber aus zum gewichtigsten Schlage gegen 
mich und bringt folgenden Satz: 

„Auffällig war es mir, dass sich der Herausgeber des vor 
drei Jahren erschienenen sogenannten „Internationalen homöo¬ 
pathischen Jahrbuches“ zu diesem Kongresse einfand und sich 
in dieser Angelegenheit quasi als Wortführer hervordrängte. 
Jeder Andere, der in der englischen und amerikanischen Presse 
wegen genannten Buches so behandelt und zurückgewiesen 
und als Geschäftemacher (Money-maker) gekennzeichnet worden 
wäre wie dieser, würde die Courage verloren hahen, jemals 
wieder in einem Kreise von Kollegen zu erscheinen, umsomehr, 
da aus Erörterungen, die er über dieses Buch veröffentlichte, 
hervorging, dass er sich der Werthlosigkeit seiner Arbeit, für 
die er den gutmüthigen Subskribenten 6 Mark abnahm, ehe er 
sie auf den buchhändlerischen Markt warf, vollauf bewusst 
war.“ 

Es ist wirklich ein Zeichen meiner verhärteten Bösewichts¬ 
natur, dass mich diese furchtbare Anklage nicht niederdrückt, 
sondern dass ich darin nur den Ausdruck dafür sehe, dass ich 
den Leipziger Kreisen sehr unbequem bin. 

Sachlich ist Folgendes zu sagen: Hätte sich der sogenannte 
Korrespondent bis an die Thüre des Versammlungslokales be¬ 
müht, so hätte er dort ein Plakat angeschlagen gefunden, auf 
welchem das Diskussionsthema der Sitzung stand und darunter 
der Name des von der Geschäftsleitung beauftragten Eröffners 
der Diskussion, und dann hätte er an diesem Tage und bei 
dieser Sitzung meinen Namen gefunden. Die Einladung, die 
Diskussion zu einem bestimmten Thema zu eröffnen, ergeht 
schon lange vor Beginn des Kongresses und ist einer besonders 
ehrenvollen Form der Aufforderung, ja an demselben theil- 
zunehmen, gleichzustellen. Wenn es also dem Herrn Korre¬ 
spondenten auffällig war, dass ich es wagte, mich zu dem 
Kongresse einzufinden, so war das jedenfalls nicht der Fall 
mit den wortführenden, leitenden Personen des Komites, welche 
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eben meine Mitwirkung am Kongresse sieb sichern wollten, 
indem sie mich beauftragten, die Funktion als „Opener“ an 
einem bestimmten Tage zu übernehmen. 

Die Behauptung, dass mein Jahrbuch Bd.II. dem Sub¬ 
skribenten 6 Mark kostete, ist ebenso unwahr, denn es kostete 
für den Subskribenten 3 Mark und dann im Buchhandel nach 
den üblichen Sätzen 4 und 5 Mark. Da das Werk zwar seine 
grosse Berechtigung hatte, in der Ausführung mir aber nicht 
gefiel, so ist es vom Markte zurückgezogen worden, und mit 
diesem Bekenntniss, nicht die Höhe erreicht zu haben, die ich 
ihm zu geben gehofft hatte, habe ich vollkommen genug gethan. 
Die ernst denkenden Leute bedauern daher auch nur, dass ich 
so viel Zeit und so viel G-eld bei einer Unternehmung verloren 
habe, deren Werth für die Homöopathie und für die inter¬ 
nationalen Beziehungen der Homöopathen aller Länder unter 
einander unbedingt feststeht. Ich habe alle Kritiken über das 
Jahrbuch gesammelt und ich würde dem unbekannten Herrn 
Korrespondenten der „Populären“ recht dankbar sein, wenn er 
mir diejenigen nachweisen wollte, in welchen ich als „Money¬ 
maker“ bezeichnet werde. Er wird es nicht können. Jeden¬ 
falls ist dem betreffenden Herrn, wenn er überhaupt existirt, 
durchaus unbekannt, mit welchen Schwierigkeiten ein Adress¬ 
buch im grossen Umfange herzustellen ist, und in seinem Eifer, 
mir zu schaden, begeht er einen sehr amüsanten Fehler. Er 
citirt die Kritik des „North Amer. Journal of Homoeopathy“ 
theilweise und verlässt sich darauf, dass seine Leser das Eng¬ 
lische nicht beherrschen und darum folgenden Satz nicht ver¬ 
stehen : „but the work is so inaccurate and so full of avoidable 
errors, that much of the credit that fully belongs to him he 
will fail to receive.“ Dieses „the credit that fully belongs to 
him“ versteht er nicht und darum vergisst er diese Worte 
aus der verstümmelt wiedergegebenen Kritik auch noch weg¬ 
zulassen. 

Er führt weiterhin aus, ich hätte in meinem Vortrage ge¬ 
sagt: „Wenn man die Homöopathie fördern wolle, so müsse 
der Arzt vor Allem überzeugter Homöopath sein, nicht anders 
als homöopathisch behandeln und seine Klientele, die ihm er¬ 
geben sei, immer dazu bewegen, dass sie ihr homöopathisches 
Glaubensbekenntniss überall offen eingestehe. Wohin diese 
therapeutische Einseitigkeit führt, das haben Sie diesem Redner, 
wenn ich nicht irre, vor einigen Jahren bewiesen, als er bei 
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der Behandlung mit Phosphor 200 zwei russische Fürstentöchter 
innerhalb weniger Tage am Typhus verlor, die ein einfacher 
Hydrotherapeut allem Anschein nach gerettet haben würde.“ 
Ich habe immer behauptet, dass die Richtung, welche jetzt die 
„Populäre Zeitschrift für Homöopathie“ vertritt, nicht mehr von 
überzeugten Homöopathen gut geheissen werden kann; aber 
einen solchen klassischen Beweis dafür, als wie die vorstehenden 
Sätze, habe ich kaum gehofft jemals zu finden. Wenn die 
Forderung, „der Arzt müsse vor Allem überzeugter Homöopath 
sein und nicht anders als homöopathisch behandeln“, eine thera¬ 
peutische Einseitigkeit ist, so müssen der Verfasser des Artikels 
und die Redaktion des Blattes doch der Meinung sein, dass 
mit dem Faktor der Homöopathie allein nicht genug ausgerichtet 
werden kann, und darum ist es auch möglich gewesen, dass 
von einem Falle die Rede ist, in welchem ein „einfacher Hydro¬ 
therapeut“ zwei typhuskranke Damen „allem Anscheine nach“ 
gerettet haben würde. Auch dieses „allem Anscheine nach“ 
ist ein köstliches Wort, denn den Fall selbst hat keiner von 
den Leuten, die darüber mit mir rechten wollen, beobachtet, 
aber unentwegt geschimpft haben sie, gesichert durch die ab¬ 
solute Unkenntniss vom Verlaufe des Falles. 

Schliesslich wundert sich der Kongresswippchen auch noch 
darüber, dass ich von der Eröffnung eines homöopathischen 
College gesprochen habe, von dem er freilich noch nichts weiss, 
und dass ich die Arbeiten von Prof. Ostwald in Leipzig an¬ 
geführt habe, deren Bedeutung für die Homöopathie so hervor¬ 
ragend ist, dass mir die erste Kenntniss derselben durch Ver¬ 
mittelung eines hiesigen Professors zu Theil wurde, der selbst 
nicht Homöopath ist und doch sofort ersah, mit welchem Inter¬ 
esse ich diese Arbeiten verfolgen müsste. 

Zum Schluss kommt denn auch der Pferdefuss deutlich 
hervor, wenn er sagt: „Die noch anwesenden deutschen Aerzte, 
sowie Herr Apotheker Steinmetz, machten ganz erstaunte Ge¬ 
sichter, dass sie hier im Auslande Neuigkeiten über die deutsche 
Homöopathie erfuhren, von denen sie sich nichts hatten träumen 
lassen, während dem Vortragenden thatsächlich bestehende und 
seit Jahren segensreich wirkende Einrichtungen für die Homöo¬ 
pathie unbekannt zu sein schienen, denn er gedachte ihrer mit 
keinem Worte.“ 

Ja, wenn ich freilich in meiner Eröffnung der Diskussion 
über die Mittel und Wege, die Homöopathie zu fördern, damit 
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begonnen hätte zu sagen, dass man ein Apotliekergeschäft hätte 
errichten müssen, dasselbe mit allen Mitteln gut ausgebildeten 
Geschäftssinnes pflegen und entwickeln müssen, dann sich mit 
diesem an eine neu auftauchende und Boden gewinnende Richtung 
anlehnen, um so die Früchte seines Fleisses auf gut gedüngtem 
Boden ernten zu können, und dass man dann jede geschäftliche 
Anlage, welche den Wirkungskreis dieser Apotheke erweitert, 
lediglich als eine Förderung der Homöopathie im idealen Sinne 
hinstellen müsse, und dass es so dahin käme, dass Tausende 
von Menschen in Deutschland glaubten, allein in der Central¬ 
apotheke Leipzigs und in ihrer Berathungsanstalt und in der 
von derselben herausgegebenen „Populären Zeitschrift für 
Homöopathie“ sei der Mittelpunkt der homöopathischen Be¬ 
wegung Deutschlands zu finden, dann hätte ich allerdings eine 
Rüge von Seiten des Herrn Korrespondenten wahrscheinlich 
nicht erhalten. 

Es ist nun aber leider meine Aufgabe, dass, nachdem ich 
zur Erlcenntniss gekommen bin, wie schädigend die Monopol¬ 
sucht des Herrn Dr. Schwabe und die Herrschsucht seines 
Affiliirten, des Herrn Dr. phil. Puhlmann, auf die deutsche 
Homöopathie gewirkt hat, es immer wieder geltend zu machen 
ist, dass noch eine ganze Reihe anderer Centralpunkte für die 
homöopathische Bewegung in Deutschland bestanden haben 
und sich immer neu bilden, und dass nur durch die Förderung 
der neu entstehenden Mittelpunkte und nicht durch Aufsaugen 
der kleineren Arbeitskreise in einen grossen Arbeitskreis that- 
kräftig die Homöopathie in Deutschland gefördert werden kann. 

Wenn Herr Dr. Schwabe, auf den die VerantAVortung für 
die Artikel in der „Populären“ ebenso gut fällt, Avie auf den 
zeichnenden Redakteur, Herrn Dr. Puhlmann, die Litteratur 
früherer Jahrzehnte durchblättert, so wird er auf manchen 
Artikel stossen, in welchem schon andere Aerzte denselben 
Vorhalt gemacht haben, wie ich, dass sein Bestreben, seinen 
Geschäftskreis zu enveitern, von dem geschäftlichen Stand¬ 
punkte aus durchaus begreiflich, vom Standpunkte aber derer, 
Avelche eine Förderung der Homöopathie in Deutschland ernst¬ 
lich im Auge haben, nicht in allen einzelnen Theilen zu 
billigen ist. 

In einer Anmerkung fügt nun die Redaktion — das ist 
also Herr Dr. phil. Puhlmann — Folgendes hinzu: „Unser Herr 
Korrespondent echauffirt sich unnöthig über den Jahrbuch- 
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herausgeber. In Deutschland weiss man längst, wie es mit 
ihm steht; man weiss, dass Frau Aventiure soufflirt und nimmt 
nur wenig von dem, was er sagt und schreibt, noch ernst, 
und seitdem auch sichtbare körperliche Leiden bei ihm hervor¬ 
getreten sind, welche bei dem noch so jungen Manne auf be¬ 
ginnenden Verfall deuten, haben wohl fast Alle dasselbe mit¬ 
leidige Bedauern mit ihm, wie wir selbst; man polemisirt nicht 
mehr mit ihm, noch nimmt man ihm etwas übel. Kommt er 
den Kollegen mit Projekten, wie dem der Gründung einer 
homöopathischen Akademie, so antworten sie ihm ironisch, dass 
sie solcher Hilfsmittel zur Hebung ihrer Praxis nicht bedürften 
und deshalb nicht mitmachen möchten, oder sie verweisen ihn 
wohl gar auf Shakespeares „Hamlet“ (V. Akt, Szene 1), wo 
Hamlet fragt: Ob Alexanders Schädel ebenso ausgesehen und 
gestunken habe, wie der des Hofnarren Yorik? Und als diese 
Frage bejaht wird, deutet er verwundert an: Was es da wohl 
nütze, ein berühmter Mann auf Erden zu werden. „ Why may 
not imagination trace the noble dust of Alexander, tili he 
find it stopping a bung-hole? But to follow him thither with 
modesty enough, and likelyhood to lead it, as thus: Alexander 
died; Alexander was buried; Alexander returneth into dust; 
the dust is earth; of earth we make loam, and why of that 
loam whereto he was converted might they not stop a beer- 
barrel!“ (Könnte nicht die Einbildung dem edlen Staube 
Alexanders so lange in Gedanken folgen, bis sie ihn da findet, 
wo er ein Spundloch zustopft? Diese Betrachtung ist ganz 
natürlich und nicht dumm; sie hat viel Wahrscheinlichkeit für 
sich, wenn man so schliesst: Alexander starb, Alexander ward 
begraben; Alexander wurde wieder zu Staub; der Staub ist 
Erde; aus Erde machen wir Lehm; und warum könnte nicht 
mit eben dem Lehm, in den er verwandelt wurde, eine Bier¬ 
tonne verstopft werden!).“ 

Auch dieser Herr hat das Bedürfniss, sich gebildet zu 
zeigen und citirt deswegen Hamlet, sogar zum Staunen seiner 
Leser englisch! 

Ich habe immer darauf hingewiesen, dass es sehr bedauer¬ 
lich sei, dass in Deutschland in den Kreisen der Homöopathie 
ein Mann solche Bedeutung habe, wie Herr Puhlmann, der 
Nichtarzt ist. Es ist mir von seinen Freunden vorgehalten 
worden, auf diesen Herrn passe die Bezeichnung „Laien¬ 
praktiker“ nicht, denn er habe Medizin studirt, und es seien 
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nur äussere Momente gewesen, welche ihn verhindert hätten, 
die Approbation zu erlangen. Dieses äussere Moment war 
eben der Mangel einer geordneten Vorbildung, also eines Mo¬ 
mentes, welches nachhaltig auf das Leben eines Menschen 
wirkt. Mit seinem Angriffe gegen mich persönlich und mit der 
Betonung, dass mein körperliches Leiden eine Polemik mit mir 
unmöglich mache, beweist er eben, dass er trotzdem, dass er 
medizinische Collegien gehört hat, doch nicht Arzt geworden 
ist, wie es mancher Laienpraktiker ist, der auch nicht die 
Approbation erlangt hat. Niemandem, der sich mit innerlicher 
Berechtigung mit einer Heilkunst beschäftigt, wird es einfallen, 
einem Gegner ein körperliches Leiden zum Vorwurfe zu machen, 
und sich zu der Behauptung zu versteigen, dass dasselbe auf 
diesen oder jenen Ausgang des Leidens hin weise. Der bei mir 
nach seiner Meinung beginnende Verfall wird wohl noch so 
langsam vor sich gehen, dass ich eine ganze Beihe von Jahren 
noch mich mit ihm zu beschäftigen haben werde, und ich hoffe, 
dass ich immer von seiner Seite dem Ausdruck so ausgesprochenen 
Hasses begegnen werde, wie er in den Zeilen sich ausspricht, 
wie sie uns hier vor liegen. Je mehr dieser Herr auf solche 
Nebensächlichkeiten eingeht, je mehr er zu meiner Bekämpfung 
Momente heranzieht, die mit den von mir vertretenen An¬ 
schauungen nichts zu thun haben; umsomehr werde ich die 
Befriedigung empfinden, dass ich in dieses Wespennest hinein¬ 
gegriffen habe, und umsomehr werde ich davon überzeugt sein, 
dass die Bekämpfung der Persönlichkeiten, die in ihm ihren 
litterarischen Vertreter und Hort sehen, dringend nothwendig 
war und bleibt! — 

Die sachlichen Irrthümer in dem Artikel hatte ich durch 
eine Berichtigung richtig zu stellen versucht, und die Antwort 
des Herrn Bedakteur Puhlmann auf mein Ersuchen, die Be¬ 
richtigung aufzunehmen, füge ich zur Charakteristik des Brief¬ 
schreibers hier bei: 

„Herrn Dr. Alexander Villers, Dresden. 

Die von Ihnen geforderte unverkürzte Aufnahme der ein¬ 
gesandten Berichtigung lehne ich hierdurch ab, denn sie ent¬ 
spricht den in § 11 des Pressgesetzes vom 7. Mai 1874 ent¬ 
haltenen Bestimmungen keineswegs. 

Sie haben kein Becht, den Abdruck von Punkt 1 und 2 
Ihrer Berichtigung zu fordern; ebenso decken die Angaben 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



281 


unseres Korrespondenten sich mit den in Nr. 7/8 der „A. H. Z.“ 
befindlichen Mittheilungen über den Londoner Kongress, welche 
augenscheinlich von einem Besucher desselben herrühren, so 
dass ich Ihre Rügen unter Punkt 8 und 8 so lange für un¬ 
berechtigt halten muss, bis der offizielle Bericht vorliegt. 

Zu Punkt 5 bemerke ich, dass ich selbst für das sogenannte 
„Jahrbuch“, bezw. die unvollkommene und fehlerreiche Samm¬ 
lung von Adressen, in einer hiesigen Buchhandlung 5 Mark be¬ 
zahlt habe, also die Angabe eines Engländers, dass er G Sh. be¬ 
zahlt habe, für richtig halten musste. Aber auch mit 8 Mark ist 
das „Jahrbuch“ viel zu theuer bezahlt. Denn dasselbe charak- 
terisirt sich durch seinen Inseraten-Anhang als eine reine 
Buchhändler-Spekulation, wo die Insertionsgebühren die Her¬ 
stellungskosten deckten. In Folge dessen haben Sie denn auch 
die Inserate von Geheimmittelhändlern kritiklos aufgenommen, 
z. B. die Anzeige des Weinhold’schen Universalbalsams, denn 
dieses Mittel soll, wie dieser Geheimmittelhändler behauptet, 
Wunden, Quetschungen, Verrenkungen, Rheumatismus, Gicht, 
Appetitlosigkeit, Hals-, Brust- und Unterleibsleiden (warum 
nicht auch noch Geisteskrankheiten?) heilen und das beste 
Schutzmittel gegen ansteckende Krankheiten, namentlich gegen 
die Cholera, sein. Dass ein homöopathischer Arzt sich zum 
buchhändlerischen Vermittler solcher Anpreisungen hergab, ist 
unerhört und wird noch öffentlich festgenagelt werden. 

Zu Punkt 6 bemerke ich, dass die einleitenden 10 Worte 
der Kritik des „Jahrbuches“ im „North american Journal of 
Homoeopathy“ den ausgesprochenen Tadel über dasselbe nicht 
im mindesten entkräften. Zu einem solchen rettenden Stroh¬ 
halm sollten Sie doch nicht greifen. Das wirkt nur komisch! 

Die in Punkt 7 erwähnten russischen Fürstentöchter waren 
allerdings nur Grafentöchter oder Komtessen; nämlich die 
Töchter des russischen Botschafters Graf K. Das ist das 
einzige vielleicht zu Berichtigende. Die sonstigen, diese für 
die Homöopathie und noch mehr für Sie sehr traurige An¬ 
gelegenheit richtig stellen sollenden Bemerkungen stehen, wohl 
in Folge von Gedächtnisschwäche, in auffälligem Widerspruch 
mit Ihrer früher im „Archiv“ gegebenen Darstellung dieser 
Krankheits- und Todesfälle. Zu der erstverstorbenen Komtesse 
kamen Sie nach Ihrer früheren Angabe nicht während des 
Todeskampfes, sondern 48 Stunden vor dem Tode. Die von 
Ihnen aufgeführten Symptome waren doch nicht die der Agonie! 
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Das mögen Sie jetzt Laien und niedrig stehenden Aerzten ein- 
reden, aber nicht mir. Sie nahmen die Kranke auch in Be¬ 
handlung, denn Sie verabreichten ihr die 200. Potenz von 
Phosphor und haben in Ihrer Epikrise erklärt: dass die stärkere, 
durchgreifendere und weitgehendere Wirkung durch eine Hoch¬ 
potenz zu erzielen sei; diese Ueberzeugung hätten Sie auch 
in diesem Palle gewonnen. Dr. Bonino kam in der Mitte des 
zweiten Tages zur Behandlung, wo Ihre Annahme, dass nun¬ 
mehr Agonie vorlag, richtig sein mag. Die zweite Kranke 
haben Sie mit Mercur. sol. in 200. Potenz behandelt. Sie starb, 
wie Sie heute behaupten, am dritten Tage nach ihrer Schwester, 
während es nach Ihrer früheren Angabe nur 48 Stunden waren. 
Dr. Atzerodt, den Sie jetzt hereinzuziehen sich bemühen, hat 
diese zweite Patientin gar nicht behandelt; er kam am Todes¬ 
tage derselben in Pallanza an, um dort das durch Sie in wahr¬ 
haft kollegialer Hochschätzung seiner ärztlichen Thätigkeit 
vermittelte Honorar von zehn Mark pro Tag und die Reise¬ 
kosten in Empfang zu nehmen. Den lassen Sie also lieber 
aus dem Spiele! 

Es soll mich unendlich freuen, wenn Sie mir Gelegenheit 
geben, diese ganze Angelegenheit nochmals öffentlich zu be¬ 
leuchten. 

Leipzig, 13. September 1896. Ergebenst 

Redaktion der Leipziger 
Populären Zeitschrift für Homöopathie. 

Leipzig, Querstrasse 5.“ 

Hinzuzusetzen habe ich diesem Briefe garnichts, denn wer 
lesen kann, der wird gleich mir die Freude haben an gewissen 
Wendungen, welche den Briefschreiber so schön charakterisiren. 
Wie wundervoll ist der hervorgehobene Satz: Das mögen 
Sie jetzt Laien und niedrig stehenden Aerzten einreden, 
aber nicht mir! Wie Herr Puhlmann in ganzer Grösse da¬ 
steht, er der Laienpraktiker gegenüber den niedrig stehenden 
Aerzten! 

Nur eins möchte ich hervorheben. 

Ich habe im „Archiv“ einmal einen Bericht veröffentlicht 
über zwei Todesfälle an Typhus, welche ich in einer Familie 
zu beobachten Gelegenheit hatte. Wie es sich für den Arzt 
von selbst verstand, wies kein Wort der ganzen Darstellung 
darauf hin, in welcher Familie das traurige Geschick so herbe 
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eingegriffen hatte. Herr Dr. phil. Puhlmann natürlich, dem eine 
solche Delikatesse ja nicht zu eigen zu sein braucht, griff die 
Ausführungen des Krankenberichtes an und nannte dabei den 
Namen der Familie. Diese unerhörte Taktlosigkeit macht er 
dadurch noch schlimmer, dass er in seinem jetzt vorliegenden 
Briefe auf eine wiederholte öffentliche Besprechung des Falles 
hinweist. Dass er über den Fall selber gar keine authentische 
Kenntniss hat, ergiebt sich am allerersten aus dem hartnäckigen 
falschen Bezeichnen der Familie. Es hat sich um eine deutsche 
Familie gehandelt und nicht um eine russische und das Haupt 
der Familie war nie in diplomatischer Stellung. 

Ueber den Verlauf des Falles und meine Mitschuld an dem 
tödtlichen Ausgange steht nun auf der einen Seite das Urtheil 
von mir selber als dem beobachtenden Arzte, der den Verlauf 
verfolgen konnte, auf der anderen Seite von Dr. Bonino in 
Turin, der nach der Konsultation zugezogen wurde, und von 
Dr. Atzerodt in Dresden, der liebenswürdig genug war, für 
mich einzuspringen, als mich Berufsgeschäfte wieder nach Hause 
riefen. Kollege Atzerodt, der jetzt seit einigen Jahren in 
Dresden weilt, hat es mir auch durchaus nicht übel genommen, 
dass die pekuniäre Entschädigung, welche ihm gewährt wurde, 
nicht den Honorarsätzen entsprach, die sonst bei Konsultations¬ 
fahrten üblich sind, denn er unternahm die Fahrt in meinem 
Interesse, und da ich kein Honorar nahm, so konnte für ihn 
auch nicht noch ein Honorar in Ansatz gebracht werden. Jeden¬ 
falls habe ich gestern noch einmal mit ihm darüber gesprochen 
und erhielt von ihm die Versicherung, dass er in dem Verlaufe 
der ganzen Angelegenheit eine Unkollegialität von meiner Seite 
nicht habe finden können. 

Ich muss es bedauern, dass ich meine Leser nun schon 
wiederholt mit diesem Herrn Puhlmann habe behelligen müssen, 
aber der Streit zwischen uns Beiden geht weit über das Per¬ 
sönliche hinaus. Es handelt sich um den tiefgehenden Unter¬ 
schied in der Auffassung, ob die Homöopathie in Deutschland 
gefördert werden soll und gefördert werden kann durch steten 
Ausbau der homöopathischen Grundlage mit Berücksichtigung 
der modernen Entwickelung der Hilfswissenschaften, ob sie 
geleitet werden soll durch die berufenen Vertreter der Heil¬ 
kunde, die approbirten Aerzte, oder ob die Partei einer mit 
Geschäftssinn geschickt arbeitenden Gruppe von Laien in die 
Hand fallen soll und ob Anschauungen in der Homöopathie 
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massgebend werden sollen, welche den theoretischen und prak¬ 
tischen Erfahrungen des verflossenen Jahrhunderts geradezu 
ins Gesicht schlagen. Dass ich solche Differenzen sachlich 
gern in meinem Blatte besprechen würde, versteht sich von 
selbst. 

Ein gewisses Gefühl der peinlichen Beschämung aber be¬ 
fällt mich, dass ich auch die Auswüchse, welche der Kampf 
gezeitigt hat, meinen Lesern mit vorlegen muss, ihnen den 
Anblick der schmutzigen Mittel, die von der gegnerischen 
Seite zum Kampfe benutzt werden, nicht ersparen kann, aber 
eine bessere Kennzeichnung des Treibens meiner Gegner kann 
ich nicht bieten, und so muss ich schon meinen Lesern zu- 
muthen, dass sie mit Kenntniss nehmen von diesen Invektiven. 

Ein Freund von mir und von meinem Blatte frug mich, 
ob ich mich darüber nicht ärgere. Da kann ich ehrlich sagen: 
Nein, ich ärgere mich garnicht! Ich ersehe aus der Wuth, 
mit welcher der Kampf von jener Seite geführt wird, nur, dass 
meine Anschauung mehr und mehr an Verbreitung gewonnen 
haben muss, so dass die angegriffene Partei in mir den gefähr¬ 
lichen Gegner hasst, und wenn dabei von jener Seite mit 
Schmutz geworfen wird, so kann ich nur sagen: Hercules hat 
sicherlich, als er den Augiasstall betrat, nicht erwartet, einen 
Orangenhain darin zu finden. 

Dr. Villers. 


Mannigfaltiges. 

Ueber Trombidium findet sich — wie ich einer Mit¬ 
theilung von Kollege Förster in Görlitz verdanke, — eine 
Veröffentlichung in der „Allg. Horn. Zeitung“ 72. Band Nr. 6/7. 
Dr. Harvey berichtet über Prüfungen, die mit dem Mittel an¬ 
gestellt worden sind, und in einer Schlussnota stellt Dr. V. Meyer, 
der damalige Redakteur, folgende Eigenthümlichkeiten fest: 

„Das Leiden beginnt des Morgens, die Ausleerungen be¬ 
stehen aus dünnen, braunen Massen, später ist der Stuhl mit 
Schleim gemischt, und endlich besteht er ganz aus Schleim. 
Der dem Stuhle vorausgehende Schmerz ist mehr in der linken 
Seite des Leibes und erregt Schweiss; die Entleerung bringt 
Tenesmus und Prolapsus ani hervor, worauf Brennen im After 
folgt. Der Schmerz und die Stühle werden von Frösteln im 
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Rücken und grosser Schwäche begleitet. Schmerz und Stühle 
werden durch Essen und Trinken verschlimmert. Dieses ist 
eine sehr charakteristische Indikation, wie wir sie in dieser 
Kombination bei keinem anderen Mittel finden. Denn Sulphur, 
der zwar der Tageszeit entspricht, dieselbe Beschaffenheit der 
Stühle und dieselben begleitenden Beschwerden hat, hat weniger 
das Frösteln beim Stuhle und die Verschlimmerung oder Er¬ 
neuerung der Schmerzen durch Essen und Trinken gar nicht. 
Mercur. corros. ist nur insoweit ähnlich, als er auch das 
Frösteln während des Stuhls hat, allein der Stuhl besteht aus 
Schleim und Blut, und die Verschlimmerung ist nachts und 
nicht morgens. Podophyllum hat den Mastdarm Vorfall, aber nicht 
das Brennen im After; die Tageszeit und die Verschlimmerung 
nach Essen und Trinken ist wohl vorhanden, allein der Stuhl 
besteht aus grünem Schleim. Mit Colocynth., Nux vom., Ars. 
und Capsic. hat es durchaus keine Aehnlichkeit.“ 


Als eine rein homöopathische Apotheke zeigt sich Herrn. 
Fischers Homöopathische Offizin in Dessau an und empfiehlt 
sich mit dem Versprechen peinlichster Gewissenhaftigkeit bei 
Ausführung von homöopathischen Potenzirungen. Für Anhalt 
ist es jedenfalls von Werth, eine solche selbständige Apotheke 
zu besitzen, da nach umlaufenden Gerüchten die Selbständig¬ 
keit der Schubert’schen homöopathischen Apotheke in Dessau 
gefährdet ist. Dem hübsch ausgestatteten Preisverzeichniss 
der Fischer’schen homöopathischen Offizin ist die Reproduktion 
eines wenig bekannten Hahnemann -Denkmales beigegeben, 
nämlich die von Woltrck in Paris modellirte und im Residenz¬ 
schloss zu Dessau aufgestellte Bronzestatuette. 


Dr. Giovanni Urbanetti starb am 5. November 1895 bei¬ 
nahe 80jährig in Venedig. Geschätzter Praktiker und an¬ 
gesehener Arzt, beschäftigte er sich auch mit literarischen 
Arbeiten und übersetzte u. a. Grauvogls Lehrbuch ins Italie¬ 
nische, aber seine Uebersetzung ist nicht erschienen, da die 
Theilnahmlosigkeit der Kollegen für literarische Erscheinungen 
es unwahrscheinlich machte, dass die Kosten des Druckes 
wieder einkämen. 
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Aus der Zeitungsmappe. 

Minneapolis Homoeopathic Magazine V. 6.' Dr. Pritcliard, 
The pathogenic action of Manganum, citirt einen Fall von 
Dr. Hansen-Kopenhagen über die Anwendung dieses Mittels 
bei Neuralgie der Zunge mit Verschlimmerung nachts und in 
der Ruhe. Nach Dr. Burt soll das Mittel auch empfehlenswerth 
sein bei geschlechtlicher Schwäche mit Urindrang und Schmerzen 
im Samenstrang, sowie Jucken am Hodensack. Bei Frauen 
sehr häufig indizirt bei knappen, aber zu häufigen Regeln, 
Verschlimmerung des begleitenden Kopfschmerzes beim Gehen 
im Freien. Charakteristisch ist ferner ein tiefer, trockener 
Husten, der aufhört beim Niederlegen, manchmal auch Druck 
auf der Mitte des Sternums und morgens etwas Auswurf. 
Vorlesen erzeugt einen trockenen Reizhusten. Taubheit wie 
bei verstopftem Ohr mit schwirrendem Geräusch und Tuben¬ 
katarrh. Prof. Lilienthal charakterisirt als Hustenmittel Man¬ 
ganum mit folgenden Worten: „Chronische Erkrankung des 
Kehlkopfes und Taubheit von der Tube aus. Trockener Husten, 
durch Vorlesen und Sprechen erzeugt, mit schmerzhafter Trocken¬ 
heit. Rauhigkeit und Gefühl der Verengung des Rachens, 
Husten und Heiserkeit am Morgen und in der freien Luft. 
Grüngelber Schleim ohne Husten in Ballen ausgeworfen am 
Morgen.“ Die Arbeiter in den chemischen Fabriken in Glas¬ 
gow, welche Mangan zu verarbeiten haben, leiden an Lähmung 
der unteren Glieder ohne Hartleibigkeit. — Dr. A. G. Leland, 
Typhoid Fever, erwähnt unter anderen Fällen auch zwei 
Typhusfälle, wo am Ende der ersten Woche sehr dunkle Darm¬ 
blutungen eintraten, die auf Acidum nitricum bald verschwanden. 
— In der deutschen Litteratur hat der ältere Goullon wieder¬ 
holt auf die Bedeutung von Acidum nitricum bei dunklen Blut¬ 
ungen hingewiesen. 


Medical Century IV. 12. Dr. Menninger hat einen Fall 
von religiöser Manie im Climacterium durch Veratrum lm, Hyos- 
ciamus 3m in vier Wochen geheilt. Er weist auf die Noth- 
wendigkeit hin, Hahnemanns Rath im Organon zu befolgen, 
die Symptome solcher Fälle niederzuschreiben. Diesen Rath 
habe er früher nie befolgt, bis er an sich selbst erfahren habe, 
dass das Gedächtniss eines beschäftigten Arztes die Unmenge 
von Symptomen der verschiedenen Fälle nicht aufnehmen könne. 
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Die gute Folge seiner Notizen sei, dass er in freien Minuten 
den Fall durchstudiren könne, und er empfehle daher allen 
Kollegen aufs Wärmste diese scheinbare Aeusserlichkeit in der 
Aufnahme des Krankenbildes. — Dr. Clokey glaubt, dass die 
Hahnemann’sche Vorschrift, die Mittelwahl nach der Totalität 
der Symptome zu treffen, später untergehen werde zu Gunsten 
einer pathologisch begründeten Mittelwahl. Die Prüfung der 
Mittel soll deshalb mit Hinblick auf greifbare organische Ver¬ 
änderungen erfolgen. Die Materia medica sollte auf ein Viertel 
reduzirt werden, und der Verfasser glaubt, er sei ein guter 
Homöopath, weil er in seinen Vorschlägen einen Fortschritt 
sehe. Es ist eben immer am schwersten, das einzusehen, was 
einmal am leichtesten zu begreifen ist. — Kana bufo hat einem 
Manne von 26 Jahren geholfen bei hartem Husten, dickem 
Auswurf, Verschlimmerung morgens, abends und bei Bewegung, 
pfeifendem Athem, Herzzittern und aussetzendem Puls. Der 
Kranke war menschenfeindlich und hatte Angst vor Schwind¬ 
sucht. Bufo ranaD6 half in drei Wochen; zur Nachkur das¬ 
selbe Mittel in 900. — Calcarea phosph. empfiehlt Dr. Michael 
bei den heftigen Schmerzen des Nackens und des Kreuzes bei 
Verwachsenen, ebenso bei Phosphaturie mit brennendem Urin¬ 
lassen. — Dr. Deschere macht dabei aufmerksam, wie viele 
Kinder geschädigt werden durch die in modernen Kinder¬ 
nahrungsmitteln stark vertretenen Kalkpräparate. — Unter dem 
Titel „Pathology or Symptomatology“ wird ausgeführt, dass 
die pathologischen Erkenntnisse des Krankheitsvorganges nicht 
die Mittelwahl bedingen könne, dass z. B. ein Fall von Dysen¬ 
terie wohl Sublimat als Heilmittel erfordern könne, das sei 
pathologisch und symptomatologisch begründet, dass aber ein 
anderer Fall von Dysenterie trotz anscheinender gleicher patho¬ 
logischer Bedingungen ganz andere Symptome zeigen könne, 
und dann brauche man eben ein anderes Mittel. 


Allgem. liom. Zeitung 131, 9/10. Mossa: Krankhafte Affectionen 
am Knie. — 63. Generalversammlung des hom. Centralvereins Deutschlands 
am 9. und 10. August 1895. — Hahneinannian Monthly XXX, 8. S. H. 
Talcott: Degeneration and Regeneration. — A. W. Wood ward: Does Our 
Symptomatology Furnish the Best Method of Dinding the SimilimumV — 
Korndoerfer: Genius of Drugs. — Van Denburg: How Should Homoeopathic 
Materia Medica he Classified? — Pritcliard: Boracic Acid in Thrush in 
Children. — New England Medical Gazette XXX, 8. F. C. Kichard- 
son: Nervous Instability a Cause of Pelvic Disorders. — G. N. Earl: Forceps 
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on the Side. — H. C. Olapp: The External Use of Cold Water in Pneu- 
monia. — H. Paekard: A Pediculated Uterine Myxoma Removed. — J. Krauss: 
Purification of Water. — B. W. James: Sanitation of Jüailroad Cars and 
Otker Conveyances for Travellers. — Journal beige d’Homoeopathie 
11,4. Demoor: Cactus Grandiflorus. — Dew6e: Guerisons homoeopathiques. • 
Eenens: Cas cliniques. — Krüger: Notes sur le dispensaire de Nimes. — 
Seutin: Le Zona. — Van den Berghe: Ignatia Amara et ses Homoeogenes 
dans les nevralgies frontales. — Rivista omiopatica XLI, 1. Lippe: 
Lo sviluppo della nostra Materia Medica. — J. T. Kent: Baryta carbonica. — 
Keitk: Murex purpurea. — Jägers Monatsblatt XIV, 8. Jäger: Der 
gesunde Leib. — Medical Arena IV, 8. E. M. Haie: The Primary and 
Secondary Symptoms of Some Uterine Medicaments. — E.F. Brady: Sciatica.— 
W. D. Foster: Hip-Joint Disease. — North American Journal of 
Homoeopathy XLIII, 8. C. Wesselhoeft: Habitual Constipation. — 
E. H. Wolcott: Albuminuria. — E. Hasbrouck: Circumcision, Erysipelas, 
Diphtheria and Death. — W. Main: Filtration of City Water Supply. — 
Kinyon: Jodoform Gauze Packing in the Treatment of Endometritis. — 
Monthly Homoeop. Review XXXIX, 8. A. C. Pope: On the Physio- 
logical Action and Therapeutic Uses of Apis Virus. — E. Williams: The 
Medicinal Treatment of Nasal Polypi. — W. T. Ord: Abdominal Papillo- 
mata. — J. Mc. Lachlan: Anatomico - Therapeutic Notes. — Homoeo- 
pathic World XXX, 856. E. Mahony: Remarks on the „Materia Medica“.— 
Journal of Orificial Surgery IV, 3. 0. S. Runnels: Language of 

Experience. — M. J. Bliern: Consideration of the Causes of Bad Results 
following the American Operation. — Cora Smith Eaton: Chronic Hemor- 
rhoids. — New England Medical Gazette XXX, 9. Susan J. Fenton: 
Some Provings on Women of Viburnum Opulus. — L. Allen: Thlaspi or 
Capselia Bursa Pastoris. — H. Paekard: Removal of the Gasserian Ganglion 
for the Radical Cure of Inveterate Tic Doulvoureux. — W. C. Stratton : 
Hints about Eye Strain. — F. W. Payne: A Case of Double Congenital 
Cataracts. — Pacific Coast Journal of Homoeopathy N. S. III, 9. 
G. H. Martin: A Case of Purpura Arthritica. — H. R. Arndt: The Aetio- 
logy and Treatment of Epilepsy. — Medical CurrentXI,9. F. S. Aby: The 
Plain Vaginal Douche. — J. J. Thompson: One Year's Work in Surgery. — 
C. Mitchell: Elimination of Pbosphoric Acid in Brights Disease. — Ho m o e o - 
pathic World XXX, 357. E D. Shirtliff: Cases of Neuralgia Cured. — 
E. Mahony: Remarks on the „Materia Medica“. — Medical Arena IV, 9. 
C. S. Elliott: Coccygodynia. — Do Mydriatics Injure or Benefit the Eye? — 
North American Journal of Homoeopathy XLIII. 9. G. Royal: 
Remarks on a New Proving of Hypericum. — C. Wesselhoeft: Habitual 
Constipation. — A. J. Givens: Acute Delirious Mania. — M. W. Van Den- 
burg: On Methods of Making Materia Medica. —- G. F. Hand: Common 
Sense in the Practice of Medicine. — G. P. Holden: Successful Extensive 
Primary Tendon and Nerve Suture. 


Druck von Wilhelm Baensch in Dresden 
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Erweiterte 

homöopathische Behandlung 

der für 

unheilbar erklärten Krankheiten 

von 

E. Schlegel, 

prakt Arzt in Tübingen. 

—===== II. Anflage. ■ — 


Nachdem die erste Auflage vollständig vergriffen worden 
ist, wurde die zweite Auflage hergestellt, und auch diese ist 
stark verlangt worden. 


Expedition des Homöopathischen Archives, 

Dr. Alexander Villers. 



extrafeine Qualitäten ä M. 8.— bis M. 8.— 

= Homöop. Gläser = 


für 2 V 2j 5, 7V 2 , 10 etc. Gramm Inhalt, rein 
gespült. 


äIti z.Yersenden von homöop 
SiAlidUiiem Arzneien in Gläsern. 



Pulverschachteln 



mit Druck, offerirt 

E. ■*. Hahmann, Barmen 

Fabrik-Lager in sämmtl. Gebrauchsartikeln für die Homöopathie. 


Garantirt, reine spanische Weine 

vielfach von Aerzten für Kranke und Eeconvalescenten 
empfohlen, liefert prompt und billig 

Bicardo Weger 

Malaga, 4 calle de las capucinos. 
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A. Kittels 

Homöopathische Offlein 

Berlin W, 

Kurfürstendamm 1. 


Bein homöopathische Apotheke für Herstellung und Versand 
sämmtlicher Medicamente sowie aller Erzeugnisse der Homöo¬ 
pathie unter Garantie sorgfältigster und gewissenhaftester Zu¬ 
bereitung, auf Grund langjähriger und vielseitiger Erfahrungen. 


In- und ausländische Mutter-Tincturen. 
Essenzen zum äusseren Gebrauch. 

TPotenzen. 

Hans-, Taschen- und Thier-Apotheken 

in allen Arten und Ausführungen. 

Streuküg’el in 12 Grössen. 

Reinster homöopathischer Milchzucker, 
Vorzüglich bewährte homöopathische Specialitäten. 

Sämmtliche Artikel zur homöopathischen Arzneibereitung 
wie Gläser, Korke, Löffel, comprimirte Milchzucker- 
Tabletten, Weingeist etc. etc. 

Reichhaltiges Lager der homöopathischen 
Litteratur. 

Specialität: Dispensatorien 

für die Herren Aerzte und Apotheker. 

Preis-Listen stehen unentgeltlich zu Diensten. 


Druck von Wilhelm Baenseh in Dresden. 
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ARCHIV FÜR HOMÖOPATHIE 

von 

Dr. Alexander Villers. 


Jahrgang V. Nr. 10, Oktober 1896. 


Commentarien zum Organon. 

Yon Dr. Fincke-Brooklyn. 

Alloeopoesis, 

Verschiedenheit der Wirkung in roher und potenzirter 

Arznei. 

Organon §§ 59—66 etc. 

Erster Theil. 

Darstellung von Hahnemanns Ansichten. 

Bönninghausen (Aphorismen) giebt zu bedenken, dass 
Hahnemann, welcher die Materia medica von Cullen übersetzte, 
wahrscheinlich auch die theoretischen und praktischen Elemente 
der Medizin -gelesen habe, wo die Contrarietät der grossen 
und kleinen Arzneigaben durch ein allgemeines Gesetz der 
menschlichen Oekonomie erklärt ist. Durch dieses Gesetz 
rufen die dem Körper feindlichen Kräfte solche Prozesse her¬ 
vor, welche ihre schädlichen Wirkungen verhüten und ver¬ 
nichten können. Dies ist die Heilkraft der Natur (die vis 
medicatrix naturae), und wahrscheinlich sind viele der Beweg¬ 
ungen, welche in Eiebern erregt werden, Wirkungen dieser 
natürlichen Kraft. 

Hahnemann (in seinem 1796 veröffentlichten, in den 
Kleinen Schriften von Stapf I, p. 135 enthaltenen Aufsatz, 
welcher die erste Verkündigung der Entdeckung des homöo¬ 
pathischen Prinzips enthält) giebt auch daselbst seine erste 
Ansicht über unsern Gegenstand in folgenden Worten (p. 155): 
„1. Die meisten Arzneien haben mehr als eiuerlei Wirkung; 
eine direkte anfängliche, welche allmählich in die zweite 
(ich nenne sie indirekte Nachwirkung) übergeht. Letztere 
ist gewöhnlich ein der ersten gerade entgegengesetzter Zu¬ 
stand. So wirken die meisten Vegetabilien. II. Nur wenige 
Arzneien machen hiervon eine Ausnahme und setzen ihre 
gleich anfängliche Wirkung ununterbrochen, aber gleichartig 

Archiv für Homöopathie. Heft 10. 
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fort, doch in immer geringem und geringem Grade, bis nach 
einiger Zeit nichts mehr davon zu spüren und die natürliche 
Körperbeschaffenheit wieder hergestellt ist. Von dieser Art 
sind die metallischen (und andere mineralische?) Arzneien, 
z. B. Arsenik, Quecksilber, Blei u. s. w.“ 

In der Vorrede zu den Fragmenta (1805, p. V) sagt 
Hahnemann: „Medicina quaevis alias vires citius edit, alias 
serius, quae ambae sibi utcumque, oppositae sunt et dispares, 
immo e diametro oppositae; illas vires primarias vel 
primi ordinis nuncupo, has secundarias vel secundi 
ordinis.“ (p. VII): „Medicamina aliquot observavi, quorum 
operationis curriculum duobus, tribus vel pluribus paroxysmis 
constat, ambas vires et primarias et secundarias complecten- 
tibus, illas quidem, ut in Universum dixi, primo loco, has vero 
secundo loco procedentes.“ (p. VIII): „Per mediocres velparvas 
doses fere non nisi primi ordinis vires in conspectum veniunt 
secundi ordinis minus. Illas inprimis curavi utpote ad artem 
medicam exercendam maxime aptas et scitu dignissimas.“ 

In der ersten Ausgabe des Organon 1810 p. 92 sagt 
Hahnemann: „Der Umstand, dass die Nachgängigen, die man 
negative oder Sekundärsymptomen nennen kann, am 
häufigsten bei sehr grossen Gaben zum Vorschein kommen, und 
je- kleiner die Gabe ist, auch in den Versuchen desto seltner 
werden, zeiget, dass die Sekundärsymptomen nur eine Art von 
Nachkrankheit sind, welche bei grossen Gaben nach Ver- 
fluss der anfänglichen Symptomen (positiven oder Primär¬ 
symptomen) entsteht; eine Art gegenseitiger Zustand — 
nach dem gewöhnlichen Vorgänge im Leben, in welchem Alles 
in Wechselzuständen vorzugehen scheint.“ Und § 112: „Je 
kleiner, bis zu einem gewissen Maasse die Gaben einer zu 
solchen Versuchen bestimmten Arznei sind — desto deutlicher 
kommen fast bloss die Primärsymptomen, als die wissenswürdig¬ 
sten hervor, und die Sekundärsymptomen bleiben zurück.“ 

Bis hierher ist die Verschiedenheit der Wirkung ver¬ 
schiedener Gaben dargestellt, wie sie die Beobachtungen recht¬ 
fertigten, ohne den theoretischen Grund zu betreten. Aber in 
der zweiten Ausgabe des Organon 1819 versucht Hahnemann 
die theoretische Erklärung in § 74 sq., wo die Nachwirkung 
der Arzneien in die zur Thätigkeit erweckte Lebenskraft ver¬ 
legt wird, welche anfangs leidend sich verhält, aber dann ge- 
wissermassen sich ermannt und die Nachwirkung hervorbringt. 
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Beispiele zur Bestätigung folgen. Alle die darauf bezüglichen 
Paragraphen gehen durch die folgenden Ausgaben des Organon 
und sind in der uns vorliegenden fünften Ausgabe enthalten mit 
der Ausnahme, dass in der vierten und fünften Ausgabe (§ 64) 
der Satz hinzugefügt ist: dass „wo es einen der Erstwirkung 
gerade entgegengesetzten Zustand in der Natur nicht giebt, 
sie scheint sich zu bestreben, sich zu indifferenziren, d. h. ihr 
Uebergewicht geltend zu machen durch Auslöschen der von aussen 
(durch die Arznei) in ihr bewirkten Veränderung, an deren Stelle 
sie ihre Norm wieder einsetzt (Nachwirkung, Heilwirkung). 
In Verbindung damit darf man nicht ausser Acht lassen, dass 
Hahnemann der Lebenskraft die hohe Stelle einer Beherrscherin 
des Organismus zuerst 1829 in der Vorrede zur vierten Auflage 
und später 1833 im Text der fünften Auflage in § 9 anweist. 

Ansichten der Schüler Hahnemanns. 

Hering hat schon 1834 die Annahme zurückgewiesen, 
dass die Nachwirkung eine Reaktionserscheinung der Lebens¬ 
kraft sei, und er acceptirte die Symptome der entschiedensten 
Nachwirkungen einer jeden Arznei als für die Heilung brauch¬ 
bare Symptome. (Neues Archiv I, 3, p. 67), und er proponirte 
sogar die Regel, dass je später und dauernder und mehr ent¬ 
gegengesetzt diese Nachwirkungen den Erstivirkungen wären, 
sie desto brauchbarer für den Heilbedarf seien. Hier wollen 
wir, um später darauf zurückzukommen, die Proposition gleich 
anführen (ib. p. 175). „Alle Zeichen, welche bei den Prüfungen 
der höheren Potenzen entstehen, sind ganz gleich mit den Nach¬ 
wirkungen der niedern oder sogenannten stärkern Gaben. Aber 
sie sind nicht gleich mit den Primär Wirkungen dieser.“ In seiner 
Nachschrift zur Prüfung von Coca sagt er: „zu dieser Klasse (die 
sekundären Symptome Hahnemanns) scheinen alle Symptome zu ge¬ 
hören, welche durch Prüfung mit Hochpotenzen zu gewinnen sind.“ 

Bönninghausen nahm die Hahnemann’sche Theorie ohne 
Rücksicht an. Sein Grund für die Anwendung der kleinen 
Gabe ist: Da die Heilung, d. i. die heilende Nachwirkung, die 
Absicht des Arztes ist, so muss die Arznei in einer solchen 
Weise gegeben werden, dass die Erstwirkung so mild und 
schnell als möglich ausfällt um eine unnöthige und schädliche 
Verlängerung der Krankheit zu verhindern. 

Trinks, der eingefleischte Feind der infinitesimalen Gaben, 
lässt keinen Unterschied zwischen Erst- und Nachwirkung zu, 
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sondern alle Erscheinungen, welche auf die Einnahme einer 
Arznei folgen, sind ihre eigentümliche Wirkung, mag sie auch 
noch so lange dauern. Wenn die Nachwirkung eintritt, ist es 
ein Zeichen, dass die Arznei ausgewirkt hat. Zu gleicher 
Zeit erkennt er die Wechselwirkung an. Aber in der That 
ist seine Auswirkung die Reaktion der Lebenskraft. 

Ebenso verlegt Hirschei die Fortdauer der Erscheinungen 
der künstlichen Krankheit in die Reaktion der Lebenskraft, 
welche durch die Arznei umgestimmt ist und daher den um¬ 
gekehrten Zustand der anfänglichen Erscheinungen darstellt. 

Gr au vo gl sagt wesentlich dasselbe, wenn er die Nach¬ 
wirkung die Folge des notwendigen Zustandes der Existenz 
des Organismus nennt. Daher sind die Nachwirkungen niemals 
für den Heilbedarf brauchbar, weil sie zur Genesung gehören. 
Erstwirkung und Wechselwirkung sind hypothetische, relative 
Begriffe ohne Werth. 

Jahr acceptirt ebenfalls Hahnemanns Ansichten über 
Erst- und Nachwirkung, beide sind frei selbständig wirkende 
Affektionen des Organismus und nicht der Arznei, welche nur 
die Rolle der erregenden Ursache spielt. 

Fincke sprach 1866 seine Meinung in einigen Beobacht¬ 
ungen , aus welchen Prüfungen von Camphor und Cuprum 
metallicum in Hochpotenzen angefügt waren (s. Proceedings of 
the American Institute of Homoeopathy 1866, p. 59). 

6. Da es unmöglich ist, die genaue Grenze zwischen pri¬ 
mären und sekundären Symptomen anzugeben, so scheint es für 
die Praxis ungeeignet, auf theoretischen Grund zwischen Erst¬ 
und Nachwirkung zu unterscheiden. Aus der Schnelligkeit der 
Wirkung von Camphor schloss Hahnemann selbst, dass diese 
Arznei äusserst schwer zu beurtheilen sei, weil die Erst-, Nach- 
und Wechselwirkungen in einander laufen. 

Diese Eintheilung geschieht einzig aus theoretischen Gründen, 
denn im gegebenen Falle kann niemand die Erstwirkung einer 
Arznei von der Nachwirkung des Organismus unterscheiden. 
Thatsache ist, dass was wir nach Einnahmen einer Arznei 
beobachten, bereits das Resultat der Wechselwirkung der 
Arznei und des Organismus ist. Daher kann man nicht sagen, 
die Wirkung gehöre der einen oder der andern an. Beide 
vereinigen sich und ergeben das bemerkbare Symptom, welches 
in der folgenden Veränderung des Zustandes des Organismus 
aus Gesundheit in Krankheit erscheint. 
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Diese Wechselwirkung zwischen Organismus und Arznei 
nun dauert so lange, als etwas von der Arznei oder der Kraft 
welche sie ausübt, übrig ist, welche fähig ist, eine Veränderung 
zu bewirken. Von dieser fortgesetzten Wirkung haben wir 
eine Keihe von Wirkungen Gegenwirkungen, oder Wechsel¬ 
wirkungen, deren Glieder durch die von Zeit zu Zeit erscheinen¬ 
den Symptome angezeigt werden. 

7. Wenn in diesem Verlaufe entgegengesetzte Symptome 
erscheinen, wie es oft der Pall ist, so folgt daraus nicht, dass 
dies eine sekundäre Wirkung ist. Noch ist es eine sekundäre 
Wirkung, wenn die Lebenskraft sich zu indifferenziren strebt 
(§ 64 Organon) d. i. ihr Uebergewicht geltend zu machen durch 
Auslöschen der von aussen (durch die Arznei) in ihr bewirkten 
Veränderung. Dies ist nur, wie Hahnemann es richtig nennt, 
eine Nachwirkung, welche einfach der Erstwirkung, d. i. der 
Erstwirkung der Zeit nach, folgt. 

Alle Symptome, welche aus der Wirkung einer Arznei 
im Organismus entspringen, bilden eine fortlaufende Kurve, 
welche alle möglichen Gestalten annimmt, und die entgegen¬ 
gesetzte Wirkung ebenso wie die gradweise Abnahme ein- 
schliesst; manchmal beschreibt sie einen Kreis mit rascher Be¬ 
endigung, manchmal geht sie langsamer dem Ende zu, in mehr 
oder weniger unregelmässiger Linie, oft zurückkehrend und 
manchmal ähnliche Formen wiederholend. 

8. Aus diesen Beobachtungen folgt, dass alle Symptome, 
welche in einem gesunden Körper nach der Einnahme einer 
Arznei erfolgen, gleichen patho- und hygiopoetischen Werth 
haben, ebenso fähig in einem gegebenen Krankheitsfalle zu 
heilen, als es im gegenwärtigen pathopoetischen Falle als 
Prüfungssymptom dient: allemal unter der Bedingung, dass der 
Organismus während der Zeit der Prüfung von allen andern patho¬ 
poetischen Einflüssen bewahrt wird. Es würde jedoch absurd 
sein, wenn man ein Symptom wie z. B. das Todesröcheln als 
diagnostisch für Kampher und Opium erkennen würde und den 
Kranken auch dann noch dem Tode zu entreissen, weil sie in 
der Vergiftung ein ähnliches Köcheln erzeugen. 1 ) 

*) Jahre, nach dem dies geschrieben, beseitigte eine Gabe Camphora 9 m das 
Todesröcheln augenblicklich und nach wenigen Minuten trat der Tod ein, ohne 
die mindeste Beschwerde. Der Kranke sagte, er wolle nun ein wenig schlafen, 
wandte den Kopf zur Seite und war todt. Andere haben ähnliches von Ipec. 
und Puls, erfahren. Folglich war das Röcheln diagnostisch für diese Mittel. 
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Niemand kann der Homöopathie den Vorwurf der In- 
sufficienz machen, wenn sie trotz der Wahrheit des Prinzips 
Similia Similibus curantur einen Kranken nicht allemal von 
einer langwierigen oder tödlichen Krankheit heilen kann, denn 
in solchen Fällen ist die Leistungsfähigkeit des Organismus 
zu gering, um die angemessene Wechselwirkung zwischen ihm 
und der Arznei zuzulassen, daher kann, wenn auch das Mittel 
eingenommen wird, keine Wechselwirkung mehr stattfinden. 
Wo die Leistungsfähigkeit des Organismus gross genug ist, 
die für die Heilung geeignete Wechselwirkung ins Werk zu 
setzen, da wird das Simile sicherlich das ähnliche |Röcheln 
heilen und verhüten, dass es zum Todesröcheln werde. 

Auf diese Weise ist es erklärlich, wie sogar Symptome 
von Vergiftungen für den Heilbedarf nützlich zu machen sind. 

9. Hering und Bönninghausen fanden, dass diejenigen 
Symptome, welche bei einer Prüfung zuletzt erscheinen, die 
werthvollsten sind, da sie sich als für das Mittel charakte¬ 
ristisch erweisen. Diese Beobachtung ist von competenten Be¬ 
obachtern bestätigt worden und bestärkt unsere Präposition. 
Zu gleicher Zeit ermahnt sie uns, Prüfungen durch Potenzen 
in einzelnen Gaben zu vervielfältigen, mit vollem Ausschwingen 
ihrer Wirkung, um die der Arznei eigenthümlichen oder charak¬ 
teristischen Symptome kennen zu lernen.“ 

Im Jahre 1875 wurde von Dr. Dunham als Vorsitzenden 
des Büreaus für Materia Medica dem „American Institute of 
Horn.“ ein Bericht erstattet, welcher in den Verhandlungen 
dieses Instituts nicht gedruckt worden war unter dem Vor¬ 
geben, dass er nach den Gesetzen desselben davon ausgeschlossen 
sei. Die in dem Bericht enthaltenen Aufsätze, welche von 
der Erst- und Nachwirkung der Arzneien handelten, fanden 
gleichwohl ihren Weg in die Oeffentlichkeit in den Journalen, 
aus welchen folgende Data gewonnen sind. 

Dunham verwirft ebenfalls die Theorie von der Er¬ 
zeugung der Nachwirkung durch die Lebenskraft, aber acceptirt 
die Thatsachen. Kein Gabengesetz kann aus dem Verhältnis 
der Contrarietät der Symptome abgeleitet werden. 

T. F. Allen zieht folgende Schlüsse: Die Erstwirkung 
von grossen Gaben ist in Wirklichkeit eine Nachwirkung der 
Arznei und die darauf folgende Reaktion zeigt echte Erst¬ 
wirkungen. Aehnliche Gaben entwickeln bei geringster Empfäng¬ 
lichkeit Erstwirkungen, bei grösster Nachwirkungen. „In einem 
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gegebenen Individuum entwickelt die kleinste Gabe primäre, 
die grösste Gabe sekundäre Symptome.“ 

Mc. George nennt die Symptome, welche der Zeit nach 
zuerst erscheinen, primäre, und diejenigen, welche nach Ver¬ 
schwinden derselben kommen, sekundäre, und diese letzteren 
haben ebenso viel Werth als die ersteren. Die Niederpotenzen 
erzeugen zuerst die Arzneiwirkung, welche wir nicht brauchen, 
weil die Hochpotenzen sofort die Heilwirkung entfalten. 

Sharp erkannte die Contrarietät der Wirkung von grossen 
und kleinen Gaben an und nannte sie Antipraxy, unsere 
Alloeopoesis, und die Wechselwirkung, welche er Dipraxy 
nannte, unsere Diapoesis. Er kommt zu dem Resultate: kleine 
Gaben haben eine gewisse Richtung, grosse die entgegengesetzte 
und mittelgrosse beide Richtungen, dem Daniel von einem 
Richter gleich, der beiden Parteien recht gab. 

Allöopathische Ansichten. 

Nun folgen die Allöopathen, welche anfangen, diese 
Contrarietät der Wirkung aufs Neue geltend zu machen, da 
sie dadurch glauben, unsere Festung einnehmen zu können. 

Dr. Winkler schrieb 1861 eine werthvolle Abhandlung 
über unsern Gegenstand, dem er den Namen Reziprocitäts- 
gesetz gab, und detaillirte die meisten Arzneien, welche dieses 
Gesetz in ihrer Wirkung auf den Organismus bewahrheiten. 
Er kam zu dem Schluss, dass er durch dieses Gesetz die 
Homöopathie mit der Allöopathie versöhnt habe, da es zeige, 
dass die Allöopathie das rechte Ziel und die Homöopathie den 
rechten Weg erkannt haben, der zur Heilung führt, was auf 
jeden Fall von einem Allöopathen sehr freundlich und anzu¬ 
erkennen ist. 

Nunkommt der Greifswalder Professor Dr. Hugo Schultz, 
welcher seit mehreren Jahren Prüfungen an Gesunden nach 
seiner eigenen Manier gemacht hat, und sucht den Donner des 
homöopathischen Thor durch die folgenden Schlüsse zu stehlen. 

1. Die Wirksamkeit des Mittels beruht in erster Linie 
auf dem näheren oder ferneren Verhältniss zwischen ihm und 
dem Organismus. 

2. Die physiologische Wirkung eines Arzneimittels beruht 
auf der Quantität des Mittels in der Weise, dass je nach der 
Quantität in wirklicher Thätigkeit Erscheinungen sich zeigen, 
welche eine komplete Analogie in dem Zuckungsgesetz finden. 
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Dieses Gesetz auf elektrische Experimente am lebenden 
Nerven von Pflüger gegründet, ist als das Fundamental- 
gesetz der Biologie erklärt worden, und heisst: schwache 
Reize erregen die Lebensthätigkeit, mittelstarke befördern sie, 
starke hindern sie und die stärksten heben sie auf. 

' Oitate von Hahnemann, 

die Identität der Nachwirkung der Arznei mit der 
Reaktion der Lebenskraft betreffend. 

Folgendes sind einige Thatsachen, auf welche Hahnemann 
seine Hypothese von der Reaktion der Lebenskraft in der 
Nachwirkung der Arzneien gebaut hat: 

Organon § 65. „Auf von Mohnsaft erzeugten tiefen Be¬ 
täubungsschlaf (Erstwirkung) wird die nachfolgende Nacht desto 
schlafloser (Gegenwirkung, Nachwirkung). Nach der durch 
Mohnsaft bewirkten Leibverstopfung (Erstwirkung) erfolgt 
Durchfälligkeit (Nachwirkung) und nach mit Darm erregenden 
Arzneien bewirkten Purgiren (Erstwirkung) erfolgt mehrtägige 
Leibverstopfung und Hartleibigkeit (Nachwirkung). Und so 
wird überall auf jede Erstwirkung einer das Befinden des 
gesunden Körpers stark umändernden Potenz in grosser Gabe 
stets das gerade Gegentheil, wo, wie gesagt, es positiv der¬ 
gleichen giebt, durch unsere Lebenskraft an der Nachwirkung 
zu Wege gebracht.“ 

Auf starken Kaffee erfolgt Uebermunterkeit (Erstwirkung) t 
aber hintennach bleibt lange Trägheit und Schläfrigkeit zurück 
(Gegenwirkung, Nachwirkung), wenn diese nicht immer wieder 
durch neues Kaffeetrinken (palliativ) auf kurze Zeit hinweg¬ 
genommen wird. 

§ 113. „Da die narkotischen Substanzen in der Erst¬ 
wirkung theils die Empfindlichkeit und Empfindung, theils die 
Reizbarkeit hinwegnehmen, so pflegt bei ihnen öfterer, als bei 
massigen Versuchsgaben in gesunden Körpern eine erhöhte 
Empfindlichkeit in der Nachwirkung (und eine grössere Reiz¬ 
barkeit) merkbar zu werden.“ 

§ 137. „Je massiger bis zu einem gewissen Maasse die 
Gaben einer zu solchen Versuchen bestimmten Arznei sind, 
desto deutlicher kommen die Erstwirkungen und bloss diese, 
als die wissenswürdigsten hervor, und keine Nachwirkungen 
oder Gegenwirkungen der Lebenskraft. Bei übermässig grossen 
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Gaben dagegen kommen nicht allein mehrere Nachwirkungen 
unter den Symptomen mit vor, sondern die Erstwirkungen 
treten auch in so verwirrter Eile und mit solcher Heftigkeit 
auf, dass sich nichts genau beobachten lässt.“ 

B. A. L. 3. A. I, p. 265. „Opium in massigen und kleinen 
Gaben bringt in der Erstwiikung Aufregung, in der Nach¬ 
wirkung Depression hervor.“ 

p. 266. „In grossen Gaben steigen die Symptome der 
Erstwirkung nicht nur zu einer weit gefährlicheren Höhe, 
sondern gehen auch in stürmischer Eile durch einander oft 
untermischt mit Nachwirkungen oder in dieselben schnell 
übergehend.“ 

p. 270. „Fast nur Mohnsaft allein erregt in der Erst¬ 
wirkung keinen einzigen Schmerz.“ 

p. 271. „Alle durch Mohnsaft mittels seiner Betäubungs¬ 
kraft und Empfindungs-Unterdrückung palliativ auf kurze 
Dauer beschwichtigten Schmerzen von irgend einer Dauer 
kommen daher sogleich wieder, wenn die betäubende Erst¬ 
wirkung desselben verflossen ist und zwar wenigstens ebenso 
stark als vorher.“ 

p. 275. „Diese seltenen anfänglichen Eeaktionen (Auf¬ 
regung) stimmen fast völlig mit der Nachwirkung auf Opium 
überein (und sind sozusagen ein Wiederschein dieser Nach¬ 
wirkung): Todtenblässe, Kälte der Gliedmaassen oder des 
ganzen Körpers, kalte Schweisse, zaghafte Angst, Zittern und 
Zagen, schleimiger Stuhlgang, augenblickliches Erbrechen oder 
Hüsteln und sehr selten dieser oder jener Schmerz. Diese 
Symptome entstehen bei ganz ungewohnten und bei sehr erreg¬ 
baren Personen, noch mehr aber in sehr grossen Gaben; jedoch 
theils ihrer Kürze, theils ihrer Seltenheit, theils ihrer Natur 
wegen dürfen sie nicht mit der eigentlichen Haupt- und Erst¬ 
wirkung verwechselt werden.“ 

p. 276. „Die morgenländischen Schwelger in Opium sind 
nach Ausschlafung des Opiumrausches stets in einem Zustand 
von Mohnsaft-Nachwirkung: ihre Geisteskräfte sind dabei 
durch allzu öfteren Gebrauch sehr geschwächt. Frostig, bleich, 
gedunsen, zittrig, muthlos, schwach, stupid und mit einem 
sichtbar ängstlichen inneren Uebelgefühle wankt er früh in 
die Taverne, um seine Zahl von Mohnsaft-Pillen einzunehmen 
und seinem Blute wieder beschleunigteren Lauf und Wärme 
zu geben, seine gesunkenen Lebensgeister zu ermuntern, seine 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



298 


erkaltete Phantasie wieder mit einigen Ideen zu beleben, und 
seinen lähmigen Muskeln wieder einige Thätigkeit palliativ 
zu verschaffen.“ 

„Die hier unten aufgezeichneten Mohnsaft-Symptome sind 
grösstentheils Nachwirkung und Gegenwirkung des Organis¬ 
mus.“ 

p. 280. Exstasen des Geistes und Entzückungen des 
Gemüths sind schnell vorübergehende Erstwirkung nach palli¬ 
ativen Gaben. 

p. 281. Symptome 53—58, Gedächtnissverlust und Ge- 
dächtnissschwäclie sind Nachwirkung. 

p. 291. „Ungeheure wehenartige Schmerzen in der Gebär¬ 
mutter, welche den Unterleib zusammen zu krümmen nöthigen 
mit ängstlichem, aber vergeblichem Drange zum Stuhle nach 
*/ 4 Stunde. 

Ungeheuer drückender aus einander pressender Mastdarm¬ 
schmerz (zwischen 4 u. 6 St.).“ 

p. 309. Es macht die (gewöhnlich traurigen, stupiden) 
Opiumschlucker fröhlich; sie schwelgen viel, singen verliebte 
Lieder u. s. w. eine Stunde lang, dann kommt die Gegenwirkung, 
Zorn und Unbändigkeit, dann Traurigkeit, Weinen, endlich 
Schlaf. 

p. 310. Aufregung bei niedergeschlagenen zaghaften Ge- 
müthern ist palliative Erstwirkung. 

Die palliative Erstwirkung macht die Türken muthig und 
kampfwüthend, worauf als Nachwirkung Zaghaftigkeit und 
Betäubung folgt. 

Ib. II, p. 274. „Da die Versuche (mit Pulsatilla) grössten¬ 
theils von mir mit sehr mässigen und kleinen Gaben angestellt 
worden sind, so sind die verzeichneten Symptome auch fast 
ohne Ausnahme bloss primäre Wirkung.“ 

Ib. IV, p. 150. „Diese Substanz (Camphor) ist in ihrer 
Wirkung äusserst räthselhaft und schwierig, selbst am gesunden 
Körper zu versuchen, weil seine Erstwirkung oft so schleunig 
mit den Rückwirkungen des Lebens (Nachwirkung) abwechselt 
und untermischt wird, wie bei keiner andern Arznei, so dass 
es oft schwer zu unterscheiden bleibt, welches Gegenwirkung 
des Körpers oder welches Wechselwirkung des Kamphers in 
seiner Erstwirkung sei.“ 

Chron. Kkh. 2. A. III, p. 230. Digitalis. „Der wahre 
Homöopath .... wird sie nie, wie die alte Schule gewöhnlich 
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tliat, z. B. bei schnellem Pulse für indizirt halten, weil sie in 
ihrer Erstwirkung den Puls ungemein verlangsamt und daher 
in der Nachwirkung desto grössere Schnelligkeit desselben, in 
der Gegenwirkung der Lebenskraft herbeiführt.“ 

Prüfungen mit Hochpotenzen von Opium. 

Opium ist eine Arznei, welche von Alters her wohl be¬ 
kannt, fast allgemein nur zur Beschwichtigung von Schmerzen 
angewendet worden ist. Es bietet daher einen passenden 
Typus für die Experimentation, um den Modus der Arznei¬ 
wirkung überhaupt zu erforschen. In dieser Absicht habe ich 
bereits vor 24 Jahren einige Prüfungen mit Hochpotenzen an 
gesunden Personen gemacht, welche hier zur Vergleichung mit 
dem, was bereits bekannt und ausserdem in Halmemanns 
Prüfungen enthalten ist, mitgetheilt werden. Opium sedat, 
opium mehercle excitat! Das Prinzip dieses alten Satzes ist 
in der Tliat noch heute nicht aufgeklärt, trotz aller Bemüh¬ 
ungen vieler berühmter Aerzte. Vielleicht kann die Wirkung 
der Hochpotenzen etwas in dieser Richtung beitragen. 

Opium Cm. (100000 Centes.) 2 Tropfen in 3 Unzen Wasser. 
Frau. Eine Gabe. Augenblickliche Hitze über den ganzen Körper, 
als wenn Schwoiss ausbrechen wollte. Nach einer halben Stunde: 
Schwere in der Stirn. Neigung zum Erbrechen. Sehr viel 
Durst. Leichtes Durchziehen von der Milzgegend über das 
Hüftgelenk herunter. Sehr unruhiger Schlaf (wie gewöhnlich). 
Traum von vielen todten Kindern, die eingewickelt und fort¬ 
getragen wurden. Ziehende Schmerzen vom linken Ellen¬ 
bogengelenk bis in die Zeige- und Mittelfinger auf der 
Palmarseite. 

Opium Cm. Trank von der vorigen Flüssigkeit. Mädchen. 
Eine Gabe. Augenblicklich im Sitzen denkt sie, sie muss 
einschlafen. 

Opium 13 c. (1300). 3 Tropfen in 3 Unzen Wasser. 

Mädchen. Eine Gabe. Nach 65 Minuten: Aengstlichkeit. Ge¬ 
schwollene, wässerige Augen mit rother Bindehaut, Thränen. 
Schwindelig, wie betrunken. Geschwollenes, rothes Gesicht, 
besonders um Stirn und Augen. Es geht im Kopfe herum. 
Buchstaben sehen kleiner aus und die rechte Hälfte wird nicht 
gesehen. Puls 84, klein und schwach. Sie muss sich setzen. 
Alles bewegt sich vor den Augen hin und her. Sie kann nicht 
in gerader Linie gehen und wankt nach rechts. Sie kann nicht 
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viel auf der rechten Seite sehen. Schwere in der Stirn. Die 
Symptome dauerten eine Stunde, dann sehr schläfrig. 

Opium Cm. 3 Tropfen in 3 Unzen Wasser. Mädchen. 
Eine Gabe. Schmerzhaftes Stechen im linken Stirnhöcker nach 
der linken Seite. Schwere des ganzen Kopfes und Schwindel, 
wie betrunken. Die Gegenstände bewegen sich vor den Augen, 
sie kann kaum etwas sehen. Schläfrigkeit. Hitze und Frost 
im ganzen Körper abwechselnd. Wenn sie auf den linken 
Fuss auftritt, Stechen darin wie von Nadeln. Dies dauerte 
4 Stunden und 12 Minuten, bis 9 Uhr abends, wo sie ein¬ 
schläft. Schlaf fest, sie ist morgens kaum zu wecken. Fünf 
Tage später Stechen vom rechten Zeigefinger, den Vorderarm 
entlang, bis zum Ellenbogengelenk auf der Palmarseite, dass 
sie die Hand nicht gut schliessen kann. Vor diesem Schmerz 
war eine Vene in einer Linie vom Zeigefinger nach dem Hand¬ 
gelenk auf der Palmarseite dick angeschwollen. Das Stechen 
dauerte noch den folgenden Tag. Unruhe in den Nächten mit 
Herumwerfen. 

Opium Cm. 50 Streukügelchen. Mädchen. Eine Gabe. 
Stechen vom Vorderkopf nach hinten wie von Nadeln, darnach 
vergnügter als vorher und guter Schlaf. Nächsten Tag: 
Stechen im rechten Ellenbogen. Nachts unruhig mit Umher¬ 
werfen. 

Opium Cm. 2 Tropfen in Milchzucker. Frau. Eine Gabe. 
Augenblicklich Drehen im Kopfe. Uebelkeit und Luftaufstossen 
für 4 ] /. 2 Stunden, dann Schläfrigkeit mit Gähnen und Uebel¬ 
keit. Weniger Appetit. Guter Schlaf. Träume, als würde 
sie verbrannt. 

Opium Cm. 2 Tropfen in Milchzucker. Irländische Köchin. 
Augenblicklich schwindelig. Nach einer halben Stunde: Schwere 
im Magen, Erbrechen des Mittagessens, das erste gelb aus¬ 
sehend. Schwere des Körpers. Gähnen. Schläfrigkeit zum 
Niederlegen. Brecherlichkeit, vom Magen zum Halsgrübchen 
auf- und abgehend. Brechwürgen, so laut, dass man es im 
ganzen Hause hörte. Gesicht roth und gedunsen. Rothe, 
hervorstechende Augen, als wenn sie betrunken wäre. Als sie 
sich im Spiegel sah, rief sie: Oh, lord! look at them eyes, 
look at them! Schwindel. Dinge gehen im Kreise herum. 
Uebelkeit. Steckt den Finger in den Hals, um sich zu er¬ 
brechen, es hilft aber nichts, obschon sie sonst leicht bricht. 
So müde abends, dass sie zu Bette ging, ohne sich auszu- 
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kleiden. Sie hatte das Mittel um 4 Uhr nachmittags ge¬ 
nommen. Morgens Gefühl von einem Klumpen in der Brust 
beim Schlucken, Drang zu Stuhl ohne Erfolg. Sie dachte, ich 
hätte ihr ein Brechmittel gegeben. 

Opium Cm. 20 Streukügelchen in Milchzucker. Eine ält¬ 
liche unverheirathete, hochsensitive Dame. Eine Gabe um 
8 Uhr a. m. Nach 10 Minuten: Kälte im Gesicht und in den 
Händen, besonders in den Fingerspitzen, empfindlich, mit 
trockener, angespannter Haut, 3 Minuten lang. Nach 15 Mi¬ 
nuten: Rieseln von beiden Knieen bis in die Hüften in der 
Haut, ein Frost, der sich gleich dem ganzen Körper mittheilte 
und sie arg schüttelte. Dabei grün und grau im Gesicht. Die 
Hände waren so mager, klein und zusammengeschrumpft, dass 
sie sie nicht mehr als die ihrigen erkannte. Nach dem Frost 
an den Fingern auf der oberen Seite zwischen den Gelenken 
rotlie Flecken. Die Handflächen scharlachroth. Gesicht roth- 
fleckig. Die Flecke waren den Masern ähnlich, wenn sie eben 
ausbrechen. Dies verging nach 3 Minuten, kam aber nach 
weiteren 5 Minuten wieder. So wiederholte es sich sechs Mal, 
nämlich: Frost von Knieen zu den Hüften mit Rieseln über den 
ganzen Körper und Schütteln, worauf der Fleckenausschlag 
erschien, ohne Hitze. Hände und Füsse wurden immer kälter, 
eine wahre Todtenkälte. Unter Nachlass des Frierens Brech¬ 
reiz mit bitterem Geschmack und Gefühl auf der Zunge wie 
von Pfeifer. Uebelkeit mit Wehmuth, dass es ihr die Thränen 
in die Augen trieb. Ohrenbrausen, mit einem Geklingel auf¬ 
hörend. Heftiger, trockener Husten, dass sie sich die Brust 
halten muss, dann Halsweh mit Schmerz beim Schlucken wie 
roh und entzündet. Diese Symptome: Uebelkeit, Husten und 
Halsweh, wiederholten sich zwei Mal. Nach anderthalb Stunden 
wurden Gesicht und rechte Hand warm, linke Hand wie ein 
Eiszapfen, mit kleinen Schauern über den Körper. Aufge¬ 
triebener Leib, dass das Kleid über den Rippen zu eng wurde. 
Nach 2 Stunden: Linke Hand wärmer. Alle paar Minuten 
Schwächeanfall, dass sie den Kopf nicht mehr aufhalten konnte, 
und Schlaf. Nachmittags Wohlbefinden. Nach 11 Stunden, 
abends 7 Uhr: Trockener Husten, aufgetriebener Leib. Bren¬ 
nende Hitze im Kopfe mit Anschwellung der Adern am Hals 
und an den Händen, Klopfen der Halsarterien, im Kopfe 
wiederhallend. Rother Sattel über den oberen Theil der Nase, 
besonders links, trocken und wie wund beim Anfühlen und 
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Geschwulst. Nach 3 Minuten hörte das Klopfen auf. Der 
Leib fiel zusammen. Schweiss über den ganzen Körper. Die 
Hitze im Kopfe dauerte 3 Stunden. Schlaf gut. Den folgenden 
Tag um 6 p. m. Trockener Husten. Brennende Hitze im 
Kopfe und Gesicht mit Röthe des Gesichts und der Nase. 
Den dritten Tag um 5 p. m. Kurzer, trockener Husten, ge¬ 
folgt von brennender Hitze des Kopfes und Gesichts mit Nasen- 
und Gesichtsröthe. Den vierten Tag 4 p. m. Kurzer, trockener 
Husten. 

Opium, Hochpotenz unbekannt. Ein Tropfen. Junger Mann. 
Nach einer halben Stunde rothes Gesicht. 

Opium Cm. Junger Mensch. Durch Induktion, das Gläs¬ 
chen in der linken Hand gehalten. Nach 10 Minuten wie ver¬ 
brannte Zunge. Nach 19 Minuten: Reissen um das linke Hand¬ 
gelenk, dann in der ganzen Hand. Die Finger schlafen ein. 
Das Reissen dauert fort. Dann wird die ganze Hand kalt- 
Nach 23 Minuten: Dieselben Symptome dauern fort. Die beiden 
letzten Finger sind jetzt mehr angegriffen, als zuvor. Bei 
Berührung einer Stelle am Vorderarm, nahe dem Handgelenk» 
ein stechender Schmerz. Dies und die Kälte der Hand hielt 
einige Zeit an. 

Opium Cm. Eine Dame empfand dieselbe Aufregung, wie 
von der rohen Substanz und von Niederpotenzen, nämlich Nervo¬ 
sität und Schlaflosigkeit. 

23 Minuten. Ein Mann. Nach dem Legen der Streu' 
kügeldien auf die Zunge: Geruch wie von peruvianischem 
Balsam. 

Hierzu kommen einige Prüfungen und Erfahrungen mit 
der rohen Substanz, welche per contra zeigen, dass die Frage 
der Opiumwirkung noch in einem zu beantwortenden Zustande 
sich befindet. 

Zu den obigen mag noch eine Beobachtung an einer Nieder¬ 
potenz, nämlich der 3. Cent.-Potenz, hinzukommen, welche bei 
einem Mann in einer in Wasser gegebenen Dosis einen Geruch 
wie Veilchenduft erzeugte. 

Wirkungen von Opium in roher Substanz. 

J. C. Morgan gab einem Hunde 25 Gran Opium, welche 
Lähmung der hinteren Extremitäten verursachte, so dass er 
sie nach sich schleppen musste. 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



303 


Waltl nahm einen Gran Opium kurz vor Schlafengehen. 
Schlaf häufig unterbrochen durch Erwachen und kein Schlaf 
für eine lange Zeit, so dass er einmal schon um 3 Uhr morgens 
aufstehen musste. 

Derselbe nahm 2 Gran Opium. Darauf Kopfweh, Schläfrig¬ 
keit ohne ruhigen Schlaf. Rothes, gedunsenes Gesicht. Puls 
etwas beschleunigt. Reichlicher Schweiss. 

Derselbe nahm 4 Gran Opium. Darnach Röthe des Ge¬ 
sichts. Beschleunigter Puls. Reichlicher Schweiss. Neigung 
zu schlafen, ohne ruhigen Schlaf. Alles dies nach einer Stunde. 
Nach 5 Stunden: achtmaliges Erbrechen, ohne viel Erfolg. 

Gesner erzählt: Ein junger Mann nahm für einen krampf¬ 
haften Anfall jeden Abend Opium, da der Krampf wieder¬ 
kehrte, und wurde den achten Abend todt gefunden, nachdem 
der Krampf weggeblieben war. Es war ihm verordnet, so viel 
von dem Thebaischen Extrakt zu nehmen, als nöthig wäre, 
die Anfälle zum Schweigen zu bringen und er fand 22 Gran 
die nothwendige Gabe, welche er jeden Abend für eine Woche 
nahm. Aber er zeigte keine Neigung zum Schlaf. 

(Fortsetzung folgt.) 


Bursa pastoris. 

Von Dr. J. H. Allen, Logansport, Indien. 

Dieses wunderbare Mittel, welches in den meisten zivili- 
sirten Gegenden an den Wegrändern wächst und zu der natür¬ 
lichen Gattung der Crucifera gehört, ist unter dem Namen 
„Hirtentäschchen“ überall bekannt. In Herings „Guiding Symp¬ 
toms“ sind ihm aber nur anderthalb Seiten gewidmet. 

Kürzlich wurde unsere Aufmerksamkeit darauf gelenkt, 
durch Arbeiten von Dr. B. Eincke-Brooklyn, der in den Jahren 
1894 und 1895 mit Freunden eine sehr sorgfältige Prüfung 
anstellte, die in den Protokollen der Jahresversammlung 1895 
der I. H. A. veröffentlicht ist. In Herings „Guiding Symptoms“ 
steht das Mittel noch unter seinem vollen Namen „Thlaspi 
bursa pastoris“. Seitdem Dr. Fincke darüber gearbeitet hat, 
begnügen wir uns mit der kürzeren Bezeichnung „Bursa 
pastoris“. 

Seine Aufmerksamkeit wurde auf dieses Mittel zuerst 
durch Mittheilungen von Dr. Anton Hoffmann aus Frankfurt 
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gelenkt, der ihm über die wunderbare Kraft der Blutstillung 
dieser Pflanze berichtete und behauptete, ein Bündel dieser 
Pflanze unter den Arm gehalten wirkte sofort stillend auf 
Nasenbluten. In der veröffentlichten Prüfung hat er auch mit 
aufgenommen, was in alten Schriftstellern über diese Pflanze 
gesagt worden ist und einige Citate moderner Schriftsteller 
über Anwendungsformen des Hirtentäschels. Seine eigenen 
Prüfungen wurden vorgenommen mit der Tinktur, der 30. und 
der 1000. Centesimalpotenz. Dr. Malcolm MacFarlan machte 
noch eine Prüfung mit der 9000. Dr. Pincke hat sich viel 
Mühe gegeben, alle Störungen, welche die Reinheit der 
Beobachtung beeinflussen könnten, zu vermeiden. 

Schon Hippokrates erwähnt diese Pflanze als Heilmittel 
bei Uterinblutungen und nach Plinius wurden die Samen an¬ 
gewendet, um die Galle zu reinigen, die Menstruation zu be¬ 
fördern und innere Geschwüre zu beseitigen, und Dioscorides 
behauptet, es töte die Frucht. Auch Paracelsus empfiehlt es 
als Heilmittel bei Dysenterie oder Darmfluss und bei Men- 
struationsblutungen, Nasenbluten und Blutspeien. Mancher 
Andere hat noch wunderbare Heilungen mit diesem Mittel be¬ 
richtet, besonders in der alten Schule der Medizin. 

Folgendes ist die Symptomenreihe: 

Gemtith: Grosse Erregung mit rothem Gesicht und 
Blutwallen, melancholisch verstimmt und zum Weinen geneigt, 
aufgeregt und reizbar den ganzen Tag (wie Nux), Schlaffheit 
und Unlust zur Arbeit (wie Sepia), unangenehme Art über 
Alles zu räsonniren (Sepia), sehr nervös, reizbar, ärgerlich, 
Lust, sich mit Allen zu zanken, übertrieben genau, pedantisch 
und kleinlich. Die Aussicht in die Zukunft ist dunkel und 
unerfreulich, Unlust zum Leben. Nervös und erregbar mit 
Gleichgiltigkeit in Bezug auf das Leben und dauernder gemiith- 
licher Bedrückung, verzweifelt, entmuthigt. Der wiederkehrende 
Gedanke, sie müsse Hand an sich legen, besonders wenn sie 
allein gelassen ist. 

Sensorium: Schwindel mit dem Gefühl von Trunkenheit 
und der Vorstellung, als ob das Gehirn sich zusammenzöge 
und oben aus dem Schädel herausträte. Geistig nicht sehr 
lebhaft und eingenommener Kopf, als ob sie nicht ausgeschlafen 
hätte. Etwas Schwindelgefühl, lehnt ihren Kopf gern an mit 
geschlossenen Augen. Gefühl in der Luft zu schweben. 
Schwindel vermehrt, wenn sie vom Bücken sich erhebt. 
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Schwindelgefühl in der Stirn, etwa wie bei Seekrankheit. 
Vergehen nach Laufen und der Ruhe. 

Kopf: Druck im Vorderkopf nach der rechten Seite, 
nach dem rechten Auge und ein Gefühl von Schwere darin. 
Drückender, die geistigen Kräfte benehmender Schmerz in der 
Stirn. Kopfschmerz mit viel Fülle im Kopf. Der Kopf¬ 
schmerz beginnt in der Mitte der linken Augenbraue und 
läuft von da nach dem Scheitel über denselben hinaus. Hef¬ 
tiger Kopfschmerz die ganze Nacht durch, verschlimmert gegen 
Abend. Starker Kopfschmerz, verschlimmert gegen Abend. 

Augen: Druck in der Stirn nach der rechten Seite zu. 
Gefühl, als ob der Augapfel nach innen gedrückt würde mit 
verminderter Sehschärfe wie bei Kurzsichtigen, verschlimmert 
durch das Sonnenlicht. Unangenehmes Gefühl am Morgen, wie 
von Staub, nach Nähen oder sonstigem Gebrauch der Augen. 
Gefühl, als ob die Augen geschwollen wären. 

Ohren: Aus der grossen Zahl von Symptomen will ich 
bloss die folgenden hervorragenden hier erwähnen: Krampf¬ 
hafte Zuckung vom rechten Ohr nach dem rechten Unterkiefer. 
Trockene Ausschläge hinter den Ohren. Kleine Bläschen mit 
gelben Punkten über dem rechten Ohr. Diese Ausschläge 
kommen und vergehen schnell. Schuppender Ausschlag hinter 
den Ohren mit Rissen in den Falten. Gefühl, als ob ein Insekt ins 
linke Ohr gekommen wäre und da ein saugendes Geräusch machte. 
Erleichterung durch Einbohren der Finger in den Gehörgang. 

Nase: Nagendes Gefühl in den Nasenknochen und Wund¬ 
heit der Nase, die für Berührung empfindlich ist. Trockenheit 
der Nase mit deüi Gefühl, als ob sie bluten wollte. Zer¬ 
schlagenheitsgefühl auf beiden Seiten des Nasenrückens mit 
Nasenbluten. 

Gesicht: Die Gesichtshaut ist lederartig und trocken. 
Der Ausdruck ist elend, die Augen dunkelglänzend, die Pupillen 
erweitert. 

Mund und Zunge: Kratzendes Gefühl im Gaumen. Zunge 
uud Gaumen wie geschunden. Rohes Gefühl wie beim Rauchen 
von zu starkem Tabak. Weiss belegte Zunge. Risse im rechten 
Mundwinkel und etwas Wundheit. Risse in der Oberlippe. 

Zähne: Ziehen im rechten oberen Backzahn und in hohlen 
Zähnen, verschlimmert durch kaltes Wasser (im Gegensatz zu 
Pulsatilla). Der Zahnschmerz ist ein unbestimmter dumpfer 
Schmerz. 

Archiv für Homöopathie. Heft 10. 20 
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Schlund: Trockenheit des Schlundes mit Gefühl von Zu- 
sannnenschnüren und Kratzen. Heftiger Halsschmerz. Frösteln 
die ganze Nacht durch mit mangelhaftem Schlaf und geringer 
Diarrhoe; gleichzeitiges Schwellen der Mandeln. Gefühl, als 
ob der Hals zusammengenäht wäre. 

Appetit und Geschmack: Grosses Verlangen nach 
Essen und beim Essen Abneigung dagegen mit Leerheitsgefühl 
im Magen. Heisshunger. Die Speisen schmecken gut, aber 
der Kranke kann nur sehr wenig essen. Hungergefühl zwei 
Stunden nach dem Essen (Sulphur, Ignatia, Sepia). Verlangen 
nach Brot und Butter, was aber nicht gut schmeckt. Abneigung 
gegen Kartoffeln. Ungesunder Appetit, entweder mit Ver¬ 
stopfung oder mit Durchfall. Selbst Wasser schmeckt schlecht, 
ebenso Milch. Einfache Zwiebäcke werden gern genossen. 
Bitterer, trocken-schleimiger Geschmack mit Trockenheit des 
Mundes und weissbelegter Zunge, Uebelkeit am Vormittag. 
Beim Gehen Uebelkeit mit grosser Abneigung gegen Nahrungs¬ 
aufnahme. Brechen und Durchfall mit grosser Schwäche. 
Besserung gegen Abend und nach dem Genuss von Erdbeeren. 
Verschlimmerung nach dem Essen. Aufsteigen einer saueren 
Flüssigkeit und dann Sodbrennen. 

Magen: Alle Nahrung macht Schmerzen und liegt schwer 
im Magen. Leerheitsgefühl mit schlechtem, bitterem Geschmack. 
Magenkrampf mit Uebelkeit. Durst auf kaltes Wässer, Ver¬ 
schlimmerung nach dem Trinken. Verschlimmerung am Vor¬ 
mittag. Starke Schmerzen tief unten im Leib mit einem un¬ 
sicheren Gefühl im After wie bei Durchfall, manchmal mit 
Uebelkeit. Die Schmerzen sind heftig. Auftreibungsgefühl 
nach dem Essen mit laut abgehenden Winden. Gefühl in den 
Därmen, als ob dieselben nach unten herausgezogen würden. 

Stuhl: Langsam und schwierig. Hartnäckiger, langsamer 
Stuhl mit starkem Pressen, dazwischen Drang ohne Erfolg 
9 Uhr vormittags. Harter, schwieriger, trockener Stuhl, nach 
welchem der After schmerzhaft ist (manchmal ist der Stuhl 
kleinknotig). Bluten nach dem harten Stuhlgange. Schäumen¬ 
der brauner, dunkeier drängender Durchfall, manchmal mit 
Uebelkeit, auch von gelbem Aussehen. Lästiges Jucken und 
Hervortreten der Hämorrhoidalknoten. 

Blase und Harnröhre (weiblich): Hitze und Beiz in 
der Harnröhre mit einer Trockenheit am Ausgange derselben 
in den Geschlechtstheilen. Erleichterung durch Anwendung 
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kalten Wassers. Urin etwas sparsam, schäumend hell oder 
thonartig und darunter ein bräunlich-rother Niederschlag. 

G-eschlechtstheile (männlich): Stechen im G-liede, welches 
bis hinter zum After läuft. Wundheit der Vorhaut mit starkem 
Jucken und Gefühl von Kälte (Agaricus). (weiblich): Herab¬ 
drängen im Unterleibe beim Aufstehen, durch kaltes Wasser 
Erleichterung. Schwäche in den Beckenorganen beim Auf¬ 
stehen. Stichähnlicher Schmerz an der Seite der Gebärmutter. 
Wundheitsschmerz in der Scheide beim Aufstehen, grosse 
Schwäche beim Treppensteigen, Schwächegefühl in den Ge- 
schlechtstheilen mit Rückenschmerz oder mit Steifheit des 
Rückens. Schmerz im Unterleibe mit viel Schwäche nach dem 
Essen. Schwäche und Steifheit im Becken und dasselbe Ge¬ 
fühl, besonders das der Steifheit auch in den Beinen, ver¬ 
schlimmert durch Stehen. Grosse Schwäche nach den Schmerzen 
im Becken. Herabdrängen bis tief herunter vom oberen Rande 
des Beckens aus mit einem Schwächegefühl wie vor der Ent¬ 
bindung, schlimmer beim Aufstehen am Morgen. Druck auf 
den Schambogen, gebessert beim Niederlegen. Druck auf den 
Schambogen vom Aufstehen bis 11 Uhr vormittags. Drückende 
Empfindung in der Scheide am Morgen, schlimmer beim Stehen, 
verlor sich erst, als sie zwei Stunden gelegen hatte, kam aber 
nach erneutem Stehen mit grossem Schwächegefühl wieder. 
Schmerz tief unten im Kreuz bis vor nach der Gebärmutter. 
Schmerzen in der Gebärmutter nach Husten oder Niesen. 
Krampfhafter Schmerz in der Gegend der Gebärmutter beim 
Aufstehen vom Bett. Schwächegefühl tief unten im Leib und 
auch in der Gebärmutter. Nothwendigkeit, sich zu legen, ge¬ 
bessert durch Essen. Seit dem Aufhören ihrer Regel Schwäche 
der Gebärmutter und Schmerzen im Kreuz beim Aufstehen. 
Die Schwäche in der Gebärmutter wird durch Bäder erleichtert. 
Schwächegefühl der Gebärmutter beim Periodenfluss, der an¬ 
fangs knapp und blass, dann sehr reichlich ist. Weissfluss 
durchsichtig und von Schwächegefühl gefolgt. Beim Perioden¬ 
fluss stark herabdrängende Schmerzen. Derselbe ist knapp 
und bräunlich und dauert vier Tage, oder er ist hell und 
wässerig, nicht sehr reichlich, mit einem Schwächegefühl in 
der Gebärmutter, schlimmer beim Stehen. 

Nase und Brust: Schnupfen mit Niesen. Eliessender 
heiserer Husten mit Druck auf der Brust und einem dumpfen 
Schmerz über den Augen. Der Husten ist besser an der freien 
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Luft. Husten mit einem Reiz hinter dem Brustbein, als ob 
dort etwas risse. Hustenanfälle mit dem Gefühl, als ob das 
Brustbein nach einwärts gedrückt wäre, und Schmerzen darin 
bei tiefen Athemzügen. Ansammlung von Schleim in der Brust 
am unteren Ende des Brustbeines. Dadurch krampfhafter 
Husten, der mit der Lösung des Schleimes erlöscht. Unbe¬ 
hagliches Gefühl, Druck und Schmerz hinter dem Brustbein. 

Herz: Stechende Schmerzen an der Spitze. Herzklopfen 
schlimmer am Morgen im Bett. Herzklopfen, das zu einem 
Husten führt. Schmerz links an der Spitze, geht herunter bis 
zu den kurzen Rippen. Schmerz in der Gegend der linken 
Herzhälfte. Empfindlichkeit gegen leichten Druck. 

Rücken: Kreuzschmerz am Morgen. Wacht auf mit hef¬ 
tigen Schmerzen zwischen den Schultern und grosser Schwäche. 
Erwacht früh 4 Uhr mit heftigen Schmerzen zwischen den 
Schultern, die nach dem unteren Theile des Körpers ausstrahlen 
und eine Empfindung in der Gebärmutter hervorrufen. Diese 
verschwinden beim Aufstehen. Schmerzen zwischen den Schul¬ 
tern bis herunter zum Gürtel. Schwächegefühl zwischen den 
Schultern beim Aufstehen. Anhaltender Schmerz im Kreuz. 

Obere Gliedmaassen: Ziehender Schmerz in der rechten 
Schulter. Gichtischer Schmerz im Arm. Ziehender, nagender 
Schmerz vom Ellbogen bis zum Hals. Rheumatischer Schmerz 
im linken Arm und Schulterblatt, der bis zum Hals sich er¬ 
streckt. Zittern der Hände beim Halten von Gegenständen. 
Anschwellen der Blutadern auf Händen und Armen. Ziehender, 
wie von Verrenkung entstehender Schmerz im linken Hand¬ 
gelenk. Ein rother Streifen um die Nägel. Klammheitsgefühl 
im rechten Zeigefinger. Schmerz in der Knochenhaut. 

Untere Gliedmaassen: Ziehender Schmerz im linken 
Oberschenkel wie bei Gicht. Müdigkeit der Beine. Kann 
kaum stehen vor heftigen Schmerzen und Steifheit im rechten 
Knie. Ziehende, gichtartige Schmerzen im linken Beine, 
schlimmer am Vormittag. 

Schlaf und Träume: Wirft sich unruhig hin und her, 
wacht häufig auf. Unruhe des Blutes und allgemeine grosse 
Hitze. Viel Müdigkeit am Abend, aber schlaflos. Kann vor 
Mitternacht nicht einschlafen. Ein Schmerz unter dem linken 
Schulterblatt erhält ihn wach. Schläft nach dem Essen, schläft 
auch manchmal ein beim Essen. Verwirrte, unangenehme 
Träume im Schlaf. 
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Fieber: Ein Frostanfall 9 Uhr vormittags oder von 
7—9 Uhr nachmittags, verschlimmert beim Niederlegen. Frostig, 
wenn er sich während der Hitze aufdeckt, verschlimmert beim 
Betreten eines warmen Raumes während des Fiebers. Trockene, 
heisse, geradezu brennende Haut. Anhaltendes Fieber mit 
schnellem Puls. Heisse, trockene Haut. Rothe Wangen. Spar¬ 
samer Urin. Reichliche Nachtschweisse, verschlimmert nach 
Schlaf. 

Allgemeines: Spannungslosigkeit des ganzen Organismus. 
Mattigkeit und Unlust zum Arbeiten. Viel Schwäche, kann 
sich kaum aufrecht erhalten. Zitteriges Gefühl wie von Ohn¬ 
macht. Sehr leicht erkältbar. Allgemeine Hinfälligkeit, Ver¬ 
schlimmerung gegen Abend zu, gebessert nach kalten Bädern 
und in der freien Luft. 


In der Zeitschrift des Berliner Vereins homöopathischer 
Aerzte Bd. VIII, pag. 134 finden sich einige Citate aus älteren 
Schriftstellern über Bursa pastoris. Rademacher bezeichnet 
sie als Nierenmittel in seiner „Erfahrungsheillehre II, 762“. 
Bombeion fand ein Bursin, welches den styptischen Charakter 
der Pflanzenwirkung erklären sollte. Husemann schrieb die 
Wirkung dem Alylsenföl zu und sagt dabei noch: dass die 
senfhaltigen ätherischen Oele auf die Gefässe beziehentlich die 
Gefässnerven wirken, lehrt ja die durch Erweiterung der 
Hautgefässe nach ihrer Applikation in grösserer Menge hervor¬ 
tretende Hautröthe. Es ist aber anzunehmen, dass der Paralyse 
und Erweiterung der Gefässe eine Verengerung vorangeht, 
wenn kleine Dosen zur Verwendung kommen. 

Als blutstillend Avird sie besonders von Tabernaemontanus 
gelobt, später in der Berliner Medizinischen Vierteljahrs¬ 
zeitung 1844 von Dr. Lange und endlich 1888 in der Pharina- 
ceutischen Zeitung vom Apotheker Bombeion. Ein ähnliches 
Citat findet sich in der „Monthly homoeopathic Review“ 
Oktober 1888, avo das Mittel sich bei Blutabgang aus dem 
Darm sehr wirksam envies. Die Internationale homöopathische 
Presse II, 138 envähnt eine Empfehlung von Ozanam, der 
Bursa bei Gebärmutterblutungen und bei organischen Altera¬ 
tionen empfiehlt. Als Nierenmittel empfiehlt es Rademacher 
mit besonderer Betonung seiner Anwendbarkeit bei rothem 
harnsauren Gries. Diese Eigenschaft des Hirtentäschels be- 
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spricht auch Dr. Fahnenstock in seiner neuen Prüfung, ferner 
„Medical Counselor“ vom August 1896 und Dr. Dudgeon, 
welcher das Mittel häufig bei harnsauren Absonderungen an¬ 
zuwenden liebt. 


Litterarische Erscheinungen. 

Besprochen von Dr. Alexander Villers-Dresden. 

Bönninghausens Therapeutisches Taschenbuch. Neu 

herausgegeben von Dr. Fries-Zürich. Leipzig, A. Marggrafs 
Homöopathische Officin, 1897, Oct. XXI. 508, geh. 11 Mark, 
brosch. 10 Mark. — Endlich ist die lang ersehnte 2. Ausgabe 
von Bönninghausens therapeutischem Taschenbuche erschienen, 
und es gereicht der Verlagsbuchhandlung zur grossen Ehre, 
dieses Werk auf ihre Verlagslisten setzen zu können. In 
Deutschland sind homöopathische wissenschaftliche Veröffent¬ 
lichungen kein Geschäftsobjekt, und um so dankenswerter ist 
es, dass die Verlagsbuchhandlung das von ihr herausgegebene 
Buch äusserlich so gut hat hersteilen lassen und überhaupt 
den homöopathischen Aerzten wieder zugänglich gemacht hat. 
Die alte Ausgabe von Bönninghausens Taschenbuch gehörte 
schon zu den Raritäten, und ein ßedürfniss nach einer neuen 
Ausgabe war dringend vorhanden. Die Arbeit von Dr. Fries 
ist sehr bedeutend, denn es enthält die neue Ausgabe einige 
360 Mittelnamen, während die ursprüngliche Ausgabe vom 
Jahre 1846 nur 125 Mittel behandelte. Es ist vielleicht zu 
bedauern, dass in der neuen deutschen Ausgabe ebenso wie in 
der Allen’schen amerikanischen Ausgabe die Zusätze der 
Herausgeber nicht durch irgend ein Zeichen von den Angaben 
Bönninghausens geschieden sind. Ich glaube, es wäre typo¬ 
graphisch ganz leicht gewesen, den ursprünglichen Satz Bönning¬ 
hausens zu wiederholen und durch einen Trennungsstrich, an 
denselben angegliedert, die Zusätze der Herausgeber in alpha¬ 
betischer Reihenfolge zu bringen. 

Wie viel Neues in das Werk hereingekommen ist, lässt 
sich in den ersten Abschnitten nur bei längerem Gebrauche 
feststellen und nach seinem Werthe erkennen. In Abschnitt 7, 
wo die Koncordanzen bearbeitet sind und speciell vom Kol¬ 
legen Faulwasser in Bernburg, ist der Vergleich leichter, und 
es wird dem Leser dieser Notiz einen Begriff geben von 
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dem Mehrinhalte, den die neue Ausgabe birgt, wenn ich an¬ 
führe, dass folgende Mittel allein unter dem Buchstaben A in Ab¬ 
schnitt 7 hinzugetreten sind: Aesculus, Agnus, Allium cepa, 
Aloe, Alumina, Apis, Argentum nitricum und Arum. Dagegen 
ist Angustura in Wegfall gekommen. 

Kollege Faulwasser hat in der Bearbeitung dieses Ab¬ 
schnittes seine umfassenden Mittel- und Litteraturkenntnisse 
bewiesen, die er schon bei Herausgabe von Gross, vergl. 
Arznei wirkungslehre, zeigte. Er hat die in der Original¬ 
ausgabe stiefmütterlich behandelte Nocentia noch mehr be¬ 
achtet und eigentlich als Novum zu betrachten ist die Angabe 
der complementär wirkenden Arzneien. Er schreibt mir 
darüber: 

„Ich bemerke, dass ich Angustura aus der 7. Abtheilung 
weggelassen habe, wie dies auch in der Allen’schen englischen 
Ausgabe geschehen ist. Gründe: Obgleich Hahnemann in dem 
6. Theil seiner Arzneimittellehre sowohl, als Allen in der 
Encyclopädie und Hering, letztere Beiden seiner Zeit es auf¬ 
genommen hatten, so haben sowohl Hering, als auch Allen, 
ersterer in seiner „Condensed mat. med.“, Allen in seinem 
grossen „Handbook of mat. med.“ (Inhalt der 10 Bände 
Encyclopädie), dasselbe nicht mehr aufgeführt, und auch aus 
der Arzneiliste gestrichen, weil verschiedene Rinden in den 
Prüfungen (Vergiftungen) unter Angustura zusammengeworfen 
sind. Allen (Handbook 1890) führt es nur den Namen nach 
an und schreibt: „We omit the symptomatology of Angustura 
vera. Formerly Angustura spuria was confounded with it, 
and an almost hopeless mixture resulted. The spuria beirig 
obtained from a species of Strichnos gave rise probably to its 
vaunted power over tetanic and spasmodic affections. (Angustura 
vera has been found to be useful in caries, especially of the 
long bones?)“ 

Die Ausbeute der Prüfung ist somit, wenn die mit ihr 
vermischten Symptome von Angust. spur, abgezogen werden, 
eine sehr geringe. Auch Bönninghausen hat beide Rinden 
zusammengeworfen. Die neueren Prüfungen von Dr. Schreter 
und Lemcke 1872 ändern nichts an dem geringen Werthe dieses 
Mittels, und deshalb ergiebt sich durch die Streichung in der 
neuen Ausgabe des Bönninghausen’schen Taschenbuches wohl 
keine Lücke, ebensowenig als durch die Weglassung der 
Magneten (Nord- und Südpol). 
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Was nun die Antidote der 7. Abtheilung’ betrifft, so sind 
diese' grösstentheils in dynamischer Beziehung zu verstehen, 
wobei zu bemerken ist, dass bei mehreren unter einem Mittel, 
z. B. Acon., erwähnten Antidote, das eine antidotarisch gegen 
eine Aconit-Symptomengruppe, das andere gegen eine andere 
derselben Arznei wirksam sein kann. Bezüglich der komple¬ 
mentären Mittel ist eine Verwandtschaft zu verstehen, welche 
eine Kur zu Ende bringt, die das betreffende Mittel, unter 
welchem es verzeichnet ist, begonnen hat, aber nicht vollenden 
kann (Farrington), also so unter Bell. Komplemente: Cal- 
carea, so unter Acon. Komplemente: Coffea (in Fieber, 
Schlaflosigkeit, Unerträglichkeit der Schmerzen). Arnica in 
Quetschungen. Sulfur (in allen Fällen hoch). 

Weiteres Beispiel: Allium cepa. — Antidote: Arnica 
(Zahnschmerz), Cham. (Leibschmerz), Nux v. (Schnupfen, jähr¬ 
lich im Sommer wiederkehrend, Heufieber etc.), Veratr. (Kolik 
zur Verzweiflung bringend), Thuja (Durchfall und stinkender 
Athem nach Zwiebelgenuss). Was unter Nocens (feindliches 
Mittel) aufgeführt ist, versteht sich von selbst, dass die hier 
verzeichn eten Nocentien nicht auf das in der Kopfüberschrift 
befindliche Arzneimittel folgen dürfen; so darf Rhus t. auf 
Apis, Phosph. auf Caust., -Silic. auf Mercur nicht folgen.“ 

Typographisch ist das Werk sehr gut hergestellt, aber es 
thut mir leid, dass bei dieser Ausgabe derselbe Fehler gemacht 
worden ist, wie bei der amerikanischen Ausgabe. Die Klassi- 
ficirung der unter einem bestimmten Symptome angegebenen 
Mittel wird im Bönninghausen durch verschiedene Lettern¬ 
formen, mit welchen der Arzneiname gesetzt ist, ausgedrückt. 
Das wichtigste Mittel ist im alten Bönninghausen mit ge¬ 
sperrter Cursivschrift bezeichnet, dafür hat die neue Aus¬ 
gabe die VERSALSCHRIFT gewählt, für die 2. Klasse 
statt einfacher Cursivlettern halbfette Antiqua, für die 
3. Klasse für gesperrte Antiqua Cursivschrift. Indem nun 
die Type halbfette Antiqua zu fett genommen worden ist, 
treten die in 2. Klasse rangirenden Mittelnamen dem Auge 
zunächst am auffälligsten entgegen, viel mehr als die nicht 
fett gedruckten, erstklassigen, in Versalschrift gedruckten 
Namen. Bei der amerikanischen Ausgabe ist zwar dieselbe 
Reihenfolge von Typen gebraucht worden, aber indem der 
Druck nicht so ausgesprochen scharf ist, tritt auch die halbfette 
Schrift nicht so ausserordentlich'aufdringlich vors Auge. 
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Wir können uns freuen, dass in der deutschen Homöopathie 
wieder einmal ein nützliches Buch erschienen ist und gegen¬ 
über der Unmasse von für Laien und von Laien geschriebenen 
Handbüchern u. s. w. ein deutscher Verleger den Muth gehabt 
hat, auch wieder ein Werk auf den Markt zu bringen, welches 
nur für den geschulten homöopathischen Therapeuten Werth 
hat, von diesem aber auch zu den ausgezeichnetsten Werken 
der homöopathischen Litteratur gerechnet werden muss. 


Dr. Ernest Nyssens, Rapport sur Penseignement de 
Phomoeopathie ä Puniversit6 royale hongroise de Budapest. 

Dr. Nyssens richtet an den Ministre de l’interieur et de l’in- 
struction publique Belgiens diesen Bericht, um damit an zu¬ 
ständiger Stelle zu zeigen, welche Bedeutung die Homöopathie 
für die medizinische Wissenschaft schon erlangt habe und 
darüber Klage zu führen, dass denjenigen Aerzten Belgiens, 
welche sich derselben zuwenden wollen, im Lande selbst keinerlei 
Gelegenheit geboten ist, authentische Kenntniss von dieser 
Lehre zu erhalten. Er berichtet daher, was er in Budapest 
gelernt hat, und ausser einem kurzen historischen Ueberblick 
über die Schaffung des homöopathischen Lehrstuhles an der 
dortigen Universität giebt er eine sehr ausführliche Darlegung 
dessen, wie Bacody als Lehrer die Theorie der Homöopathie 
vorträgt, besonders was er nennt die vergleichende Pathologie 
der natürlichen und der Medizinalkrankheiten und ihrer Ent¬ 
wickelungsform en. 

Dr. Nyssens, der in dieser Darstellung sofort zeigt, dass 
er das Gebiet der theoretischen Homöopathie erfasst hat, ist 
ein sehr sympathischer, viel versprechender Mann. Die bel¬ 
gischen Kollegen haben den vorzüglichen Plan gefasst und 
auch durchgeführt, dass jüngere Aerzte, welche jetzt der Ho¬ 
möopathie zutreten, veranlasst werden, eine Spezialität zu 
wählen, damit der Kreis der homöopathischen praktischen 
Aerzte den wünschenswerthen Zuwachs von allgemeinen und 
in unserm Sinne besonders gut geschulten Spezialisten erhalte. 
So hat sich Dr. Nyssens die Krankheiten des uropoetischen 
Systemes erwählt und eine zu spezialistischer Ausbildung ge¬ 
nügende Zeit bei hervorragenden Vertretern dieses Lehrfaches 
zugebracht. Es gereicht mir zur besonderen Freude, ihm herz¬ 
lich Glück zu wünschen, da ich das Vergnügen hatte, ihn hier 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



314 


kennen zu lernen, und ich möchte auch nicht verfehlen, die 
Anregung, welche in diesem Vorgänge liegt, auch bei uns 
Deutschen in weitere Kreise zu tragen, dass auch wir den 
Versuch machen, spezialistisch geschulte Homöopathen zu 
gewinnen, wie wir sie ja für einzelne Fächer schon besitzen. 
Ich erinnere z. B. an Kollegen Weber in Cöln, der sich so 
speziell mit Ohrenkrankheiten befasst. 


Dr. Carl Gottlob Raue. 

Am 21. August starb in Philadelphia in seinem 77. Lebens¬ 
jahre unser lieber Kollege Dr. Baue. Er ist im Jahre 1820 
in Niedercunersdorf bei Löbau i. S. geboren, besuchte von 
1837—1841 das Lehrerseminar in Bautzen und war dann 
Schullehrer in Wurkau. Schon von dort aus trat er in die 
Oeffentlichkeit durch ein Buch mit dem Titel: „Die neue 
Seelenlehre Benekes“, welches in den Kreisen Derer, die sich 
für psychologischen Occultismus interessiren, viel Anklang 
fand und in fünf Auflagen erschienen ist. Sein grosses 
Interesse für Medizin bewog ihn in dieser Zeit sich ganz 
derselben zuzuwenden, denn es hatten nur äussere Gründe, 
wie der Mangel an Mitteln diesen Lebenswunsch ihm bis 
dahin unerfüllbar gemacht. So verliess er die Heimath und 
ging nach Philadelphia, um unter Konstantin Hering sich in 
die Medizin einführen zu lassen. Sein Landsmann und Freund 
Hering nahm ihn mit offenen Armen auf, und im Jahre 1850 
erhielt Baue die Approbation vom Philadelphia College of 
Medicine. Zunächst praktizirte er in Trenton New-Jersey und 
kehrte dann 1854 nach Philadelphia wieder zurück. Von An¬ 
fang an nahm er an den Arbeiten des Homöopathie medical 
College of Pennsylvania ernstlich Antheil und wurde 1864 zum 
Professor für spezielle Pathologie und Therapie erwählt. Als 
dann eine Spaltung eintrat und das Hahnemann College ge¬ 
gründet wurde, so waren es Hering und Baue, welche diesen 
Schritt in der Entwicklung nach vorwärts unternommen hatten. 
Die unter ihrer Leitung stehende Anstalt entwickelte sich so 
günstig, dass das alte College bald unterging und Anschluss 
an die neue Gründung suchen musste. Einen sehr grossen 
Theil seiner Arbeitskraft widmete er seinen psychologischen 
Forschungen, und das Ergebniss derselben war im Jahre 1889 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



315 


die Veröffentlichung des Buches „Psychology as a natural 
science“. 

Uns Homöopathen interessirt noch mehr seine Thätigkeit 
in unserer Litteratur. Von 1870—1875 gab er einen Jahres¬ 
bericht über die homöopathische Litteratur heraus, ein Unter¬ 
nehmen, das sehr interessant war, leider aber nicht die Theil- 
nahme fand, welche es verdient hätte. In den letzten Jahren 
seines Lebens war er sehr beschäftigt bei der Herausgabe 
von Herings „G-uiding Symptoms“, wobei er besonders die 
Symptome von Geist und Gemüth bearbeitete. 

Ich habe Dr. Raue im Jahre 1891 in Philadelphia kennen 
gelernt und habe ein paar Stunden in seinem Hause zubringen 
können. Er erinnerte mich in vielem an unseren Kollegen Pröll. 
Es war in beiden dieselbe einfache Klarheit, dieselbe Gleich¬ 
giltigkeit gegen äussere Erfolge und dieselbe Wärme, der 
Sache, der sie sich angeschlossen hatten, mit allen Kräften zu 
dienen. Raue’s Familienleben war sehr glücklich und im 
besten Sinne echt deutsch. Seine Lebensführung war einfach, 
aber wer eintrat in dieses Haus und wer das feingeschnittene 
Gesicht des alten Mannes sah, den herzlichen Ton seiner 
Stimme hörte, und wer im Gespräche', das scheinbar ober¬ 
flächlich dahinrann, soviel Lehrreiches zu hören bekam, der 
wurde bald von einer Ehrfurcht für unseren verdienstvollen 
Veteranen erfasst. 

Sein Arbeitsleben ist ein voll gesegnetes gewesen. "Die 
Ergebnisse seiner Arbeit werden nicht vergehen und man 
könnte beinahe von ihm dasselbe sagen, was er beim Tode 
Herings, seines intimen Freundes, schrieb: „Beim Tode dieses 
grossen Arztes und guten Mannes braucht keine biographische 
Skizze in einem homöopathischen Journale zu erscheinen, denn 
man kann annehmen, dass alle Leser desselben mit den haupt¬ 
sächlichsten Vorgängen dieses langen und ereignissvollen 
Lebens bekannt sind. Es liegt auch kein Grund vor, die 
Einzelzüge dieses vornehmen Charakters besonders hervor¬ 
zuheben.“' 


Mannigfaltiges. 

Dr. William Sprague in Coldwater, Michigan hat — 
wie „Medical Argus“ vom Juli d. J. meldet — vor kurzem 
seinen 99. Geburtstag gefeiert und übt noch immer seine 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



316 


Praxis aus. Er ist seiner Praxis bereits mehr als ein halbes 
Jahrhundert lang nachgegangen. 

Im Aerztlichen Centralanzeiger, Jahrgang 1896, Nr. 41, 
jammert ein Dr. F. in D. über die Verderbtheit dieser Welt. 
Es hatten andere Kollegen sich beklagt, dass wiederholentlich 
jüngere Aerzte, welche vertretungsweise oder als Assistenten 
bei älteren Kollegen beschäftigt gewesen waren, den Ort nach 
Ablauf ihrer Thätigkeit nicht wieder verlassen hatten, sondern 
sich dort niederliessen und die einmal geknüpften Beziehungen 
geschäftlich ausnutzten. 

Zu dieser Frage sagt nun der Heulmeier F., die Miss¬ 
stände lägen 

1. in dem Cliquenwesen bei Vergebung von Kassen¬ 
arztstellen ; 

2. in der zu grossen Kassenpraxis, die vertheilt Mehreren 
das Brot geben könnte und dabei besser geleistet werden 
würde; 

3. in der zunehmenden Beförderung der Naturheilkunde 
und der Homöopathie, wobei nicht selten aus purem Privat¬ 
interesse die beati possidentes unter den Aerzten kurzsichtig 
und gleichgültig sich aus dem Spiele halten. „Ich kenne Kon¬ 
sultationen von einem sehr beschäftigten beamteten Sanitäts¬ 
rath mit einem Homöopathen“ und 

4. in Ueberweisung von ärztlichen Verrichtungen an Heil¬ 
diener statt an jüngere Aerzte. 

Der arme Dr. F.! Was muss sein Herz gelitten haben, 
als er erlebte, dass ein beamteter Sanitätsrath mit einem 
Homöopathen in Konsultation trat! Es ist gut, dass er nicht 
bei uns in Dresden lebt, denn dann würde sein Herz ja noch 
mehr bluten, wenn er sehen würde, wie zwischen uns Vertretern 
der verschiedenen therapeutischen Richtungen ein Austausch 
der Meinungen immer möglich ist. Ich bin gewiss ostentativ 
genug in meiner homöopathischen Richtung und keiner der 
Herren Kollegen, welche mit mir zu einer Konsultation zu¬ 
sammentreten, ist darüber auch nur im geringsten im Unklaren 
und doch haben wir uns immer ganz gut verstanden. Ent¬ 
weder handelte es sich nur um diagnostische und prognostische 
Fragen, dann standen wir ja so wie so auf dem gemeinsamen 
Boden allgemeiner wissenschaftlicher Bildung, oder es handelte 
sich um einen Beschluss über die einzuschlagende Therapie, 
da hat eben Jeder von uns dasjenige gesagt, was er von 
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seinem Standpunkte aus sagen konnte und wir haben dann 
den Weg gewählt, der die meiste Aussicht bot. Jedenfalls 
habe ich nicht den Eindruck gewonnen, dass irgend einer der 
Herren Kollegen, welche mit mir konsultirt haben, dadurch 
den ärztlichen Stand herabgesetzt haben oder auch nur selber 
eine persönliche Missachtung im Kreise der Kollegen erlitten 
haben. 

Wenn aber Herr Dr. E. mit dem Worte „Homöopath“ 
einen homöopathischen Laienpraktiker bezeichnen will, so soll 
er das auch sagen. Das Wort „Homöopath“ an und für sich 
giebt gar keinen Aufschluss, ob der Betreffende approbirter 
Arzt oder Laienpraktiker ist, und mit denjenigen Personen, 
welche nicht unserem Berufe angehören, welche nur als „Outsider“ 
mit auf derselben Bahn laufen, ist allerdings sehr häufig ein 
Konsultiren nicht möglich. Uns ist der unberechtigte Laien- 
praktiker ebenso ein Dorn im Auge, wie den Kollegen der 
Schulmedizin der praktizirende Heilgehilfe, und gerade in 
Deutschland haben wir es sehr zu bedauern, dass so viele un¬ 
geeignete Elemente in laienhafter Form die Vertretung unserer 
Richtung übernommen haben. 

Der grosse Vorzug der homöopathischen Heilmethode, dass 
für sehr viele Fälle der Kranke sich selbst helfen kann, soll 
demselben auch das Gefühl geben, dass, was der Laienpraktiker 
kann, er selber auch könne. So wenig ich denjenigen ent¬ 
gegentreten will, die aus philanthropischer Wohlgesinntheit ihren 
Mitmenschen helfen wollen, so ist der berufsmässige homöo¬ 
pathische Laienpraktiker unbedingt zu bekämpfen, weil er uns 
Schaden bringt in unserer Parteistellung und weil er in dem 
Kranken den Irrthum zu erwecken sucht, als könne er mehr, 
als wie der Laie selbst schon von dieser Frage kennen lernen 
kann, ihm also auf eine unrechtmässige Weise eine Ent¬ 
schädigung entzieht für eine Leistung, die den ihr zuge¬ 
schriebenen Werth nicht hat. 


Aus der Zeitungsmappe. 

Revlsta hoineopätica VII, März. Dr. Jounet, Gurso de 
clinica therapeutica, betont die Möglichkeit einer Kunstheilung, 
die abhängig sei von der Erkenntniss des krankhaften Prozesses 
und der richtigen Wahl der Heilmittel. Bei der Erkennung 
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des Krankheitsprozesses dürfe die jetzige Auffassung von den 
Krankheitserregern nicht geltend gemacht werden, sondern 
müsse der organische Vorgang gesucht werden, welcher deren 
Einnistung im Organismus ermögliche. Für die Wahl des 
Heilmittels gebe es Indikationen und das sei, wie schon Galen 
lehrte, die offenkundige Notwendigkeit, einen bestimmten Heil¬ 
angriff zu machen. Wo das nicht möglich sei, bliebe bloss die 
palliative Behandlung übrig. — Dr. Bonet hat in der königl. 
Akademie für Medizin und Chirurgie in Barcelona über moderne 
Gynäkologie gesprochen und wendet sich scharf gegen das 
„delirium operatorium“. — Dr. Olive bespricht einen Fall von 
Diphtherie, der, mit Serum Roux und homöopathischen Mitteln 
behandelt, unglücklich verlief. 


Halmeiiiannian Advocate 1895, Dezbr. Dr. F. W. Payne- 
Boston, veröffentlicht einen Fall von plötzlicher Amaurose. 
Ein 30jähriger Bahnbeamter hatte durch Arbeit an der Loko¬ 
motive bei Tag und Pflege seines Kindes bei Nacht den 
Schlaf vollständig verloren. Nach dem Tode des Kindes 
konnte er nicht wieder schlafen lernen, war ausserordentlich 
niedergeschlagen und fühlte ein fortwährendes Wirbeln in 
seinem Kopfe. Eines Nachts schlief er doch ein, wurde früh 
geweckt und war vollkommen blind. Dabei Muskelzucken 
und krampfhaftes Zittern im Gesicht, Ohrensausen, Ver¬ 
schlimmerung des unsicheren Gefühles im Kopfe beim Vor¬ 
beugen und besonders beim Aufrichten mit dem Gefühle, als 
ob der Kopfinhalt vollkommen herausdrängen wollte. Das 
linke Auge war nach innen zu gerichtet. Er sah kein Licht, 
fühlte aber künstliche Beleuchtung des Auges durch einen 
stechenden drückenden Schmerz nach dem Hinterkopfe zu, so 
dass jede Untersuchung unmöglich war. Dabei fingen die 
Augen an zu rollen. Die erweiterte Pupille reagirte nur sehr 
langsam auf den Lichtreiz. Belladonna 30 dreimal täglich 
brachte innerhalb von 8 Tagen wesentliche Besserung. Er 
sah zuerst weisse Gegenstände, ohne ihre Form erkennen zu 
können oder vielmehr, er fühlte dieselben aus diesem eigen¬ 
tümlichen Schmerz im Kopfe. Später gewannen die Gegen¬ 
stände auch Form und Umriss, aber Alles sehr klein und sehr 
entfernt. Auch in dieser Zeit hielt die grosse Empfindlichkeit 
des Auges an. Nach vier Wochen ging die Besserung nicht 
vorwärts. Stramonium versagte ganz. Belladonna 200 half 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



319 


wieder vorwärts. Zwei Monate lang ging es langsam voran. 
Die Gegenstände wurden grösser, traten näher, wurden schliess¬ 
lich ganz natürlich. 

Er nahm dann seine Thätigkeit als Lokomotivführer wieder 
auf. Nach achttägiger Arbeit aber begann plötzlich Doppel¬ 
sehen auf beiden Augen und ein harter stechender Schmerz; 
links hörte die Sehfähigkeit sehr bald auf und rechts etwas 
später. Der Kopf war stark zurückgezogen, er delirirte und 
hatte viel Schmerzen im Hinterhaupte. Das Gesicht war sehr 
geröthet, der Hals stark entzündet, tympanitiseher Leib. Die 
Augen schmerzen waren nachts schlimmer, aber die Empfind¬ 
lichkeit für den Lichtreiz blieb immer bestehen. Die ursprüng¬ 
lich verengte Pupille wurde dann auffällig weit. Die Beine 
und schliesslich auch die Arme wurden parethisch, verlang¬ 
samte Herzthätigkeit und Athemnoth trat ein, 30—35 Puls¬ 
schläge in der Minute. Er musste ganz aufrecht sitzen. 
Beim Einschlafen blieb der Athem weg. Im Kopfe schnap¬ 
pendes Geräusch. 

In dieser Zeit wurde von einem anderen Kollegen Typhus 
diagnosticirt. Schliesslich aber übernahm ich den Fall wieder. 
Belladonna versagte, Secale brachte theilweise Besserung, 
welche durch Zincum, Laurocerasus, Gelsemium, Grindelia 
und Belladonna cm fortgeführt wurde. Nach zwei Monaten 
konnte er sich wieder frei bewegen, war aber blind. Künst¬ 
liches Licht griff immer das Auge sehr an, besonders wenn 
er dabei nach oben sehen musste. Er hatte ein Kältegefühl 
in den Augäpfeln und in den Füssen. Calc. carb. 200 brachte 
grosse Besserung, ohne ihm das Licht wieder zu geben. Er 
war jetzt sechs Monate lang blind. Für die Zwecke der 
Krankenversicherung wurde nunmehr von verschiedenen Aerzten 
festgestellt, dass er ganz erblindet sei. Ich liess ihn Calc. carb. 
200 weiternehmen, worauf allmählich ein eigentümlicher zäher, 
scharfer Augenschleim sich absonderte, so dass die Augenlider 
fest zusammenklebten. Dabei waren die Augäpfel sehr kalt, 
besonders im Freien. Starke Schwellung der Winkel der 
Augenlider. Verminderung dieser Beschwerden unter Alu- 
mina 200. Innerhalb 4 Monaten trat die Fähigkeit, Licht zu 
empfinden, Avieder auf. Eines Morgens erwachte er durch 
einen heftigen Schmerz im Kopfe mit starkem Kopfgeräusch, 
entstanden infolge einer Blendung durch ein beleuchtetes Fenster 
ihm gegenüber. Dann trat Avieder das mikroskopische Sehen 
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ein und allmählich wurde das Sehfeld wieder etwas heller. Zwei 
Monate später erschien plötzlich ein ausserordentlich reichlicher 
Thränenfiuss, der die Augenlider wund machte; dabei hatte er 
Schwindel und hörte seine Stimme wie in einem Keller. Nitricum 
acidum 200 brachte ausserordentlich schnell Besserung. 

Seit sechs Jahren ist er jetzt vollkommen gesund am 
Körper und besonders an den Augen und versieht seinen Diepst 
auf der Bahn vollkommen. Der erste Anfall hatte zwei Mo¬ 
nate gedauert, der letzte ein Jahr und zwölf Tage. 

Zur Wahl von Acidum nitricum führten den Verfasser 
folgende Symptome: Wundmachender Thränenfiuss, Thränen 
und Verkleben der Augenlider; Augenlider geschwollen, hart 
bläulichroth, grell und wund; Auge und Umgebung stark ent¬ 
zündet mit brennenden stechenden Schmerzen; reichlicher 
heisser Thränenfiuss und Verkleben der Augen am Morgen; 
ausserordentliche Empfindlichkeit gegen Tageslicht, eine Art 
von Nyctalopie; Lichtscheu; dumpfes, stumpfsinnig machendes 
Gefühl im Kopfe; Ohrgeräusche bis in den Kopf hinein; 
Widerhallen der Stimme im Kopfe; Verschlimmerung nach 
fortgesetztem Schlafmangel, langdauernder Sorge, Ueberan- 
strengung von Geist und Körper und vom Pflegen eines 
Kranken; grosse nachhaltige Angst nach dem Tode eines lieben 
Freundes; leicht erschreckt; schreckhaft auffahrend, wenn er 
eingeschlafen ist. _ 

Homoeopathic Physician XV, 9. E. S. Davis: Principles. — 
E. Oarleton: A Plausible Eallacy. — E. W. Patch: Psora. — Liberty 
of Science in Germany. Translated by B. Pincke. — E. E. Martin: The 
Organon and Materia Medica Club of tbe Bay Cities of California. — 
Hahnemannian Monthly XXX, 9. A. li. Crawford: Latent Lithaemia. 
— T. L. Mac Donald: The Disappearance, Diminution or Improvement 
of Inoperable Lesions after Exploratory Laparotomy. — C. Bartlett: The 
Tkerapeutics of tlie Diseases of the Spinal Cord. — E. It. Snader: ACon- 
tribution to the Study of the Clinical Uses of Cactus Grandiflorus as a Cardiac 
Medicine. — F. Van Gunten: Constipation. — W. W. Van Baun: The Chest 
Complications of Typhoid in Children — Allgem. hom. Zeitung 131,11/12. 
Mossa: Krankhafte Affectionen am Knie. — Ueber die physiologischeüeberein- 
stimmung der charakteristischen Symptome eines Mittels.—A11 g e m. ho m ö op. 
Zeitung 131,13/14. Dr. Schier: V. Bericht der Arzneiprüfungsgesellschaft. 
Nachprüfung von Lactuca virosa. — Ueble Gerüche der Ausscheidungen 
als Symptome und Indikationen. 
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Erweiterte 

homöopathische Behandlung 

der für 

unheilbar erklärten Krankheiten 

von 

E. Schlegel, 

prakt. Arzt in Tübingen. 

— — ■■■ IT. Auflage. ■■ — 


Nachdem die erste Auflage vollständig vergriffen worden 
ist, wurde die zweite Auflage hergestellt, und auch diese ist 
stark verlangt worden. 


Expedition des Homöopathischen Archives, 

Dr. Alexander Yillers. 



extrafeine Qualitäten ä M. 3.— bis M. 8.— 

= Homöop. Gläser = 


für 27a, 5, 77 2 , 10 etc. Gramm Inhalt, rein 
gespült. 


z.Yersenden von homöop. 
^ rz neien in Gläsern. 



Pulverschachteln 



mit Druck, offerirt 

JE. P. Hahmann, Barmen 

Fabrik-Lager in sämmtl. Gebrauchsartikeln fiir-die Homöopathie. 


Garantirt reine spanische Weine 

vielfach von Aerzten für Kranke und Reconvalescenten 
empfohlen, liefert prompt und billig 

ßicardo Weger 

Malaga, 4 calle de las capucinos. 
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A. KitteFs 

Homöopathische Offlein 

Berlin W. 

Kurfürst end amm 1. 


Rein homöopathische Apotheke für Herstellung nnd Versand 
sämmtlicher Medicamente sowie aller Erzeugnisse der Homöo¬ 
pathie unter Garantie sorgfältigster und gewissenhaftester Zu¬ 
bereitung, auf Grund langjähriger und vielseitiger Erfahrungen. 


[In- und ausländische Mutter-Tincturen, 

Essenzen zum äusseren Gebrauch. 

. \ 

"Potenzen. 

0 

Haus-, Taschen- und Thier-Apotheken 

in allen Arten nncl Ausführungen. 

Streukügel in 12 Grössen. 

Reinster homöopathischer Milchzucker. 
Vorzüglich bewährte homöopathische Specialitäten. 

Sämmtliche Artikel zur homöopathischen Arzneibereitung 
wie Gläser, Korke, Löffel, coniprimirte Milchzucker- 
Tabletten, Weingeist etc. etc. 

Reichhaltiges Lager der homöopathischen 
Litteratur. 

Speoialität: Dispensatorien 

für die Herren Aerzte und Apotheker. 

Preis-Listen stehen unentgeltlich zu Diensten. 


Druck von Wilhelm Baensch in Dresden. 
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ARCHIV 

FÜR 

HOMÖOPATHIE 
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Dr. i*ie Lander Villers. 


Iruxalt. 


Seite 

, Dr. Fincke. Commentarien zum Organon. Alloeopoesis, Ver¬ 
schiedenheit thv ^ .kung in roher und potenzirter 

Arznei (F?" .g).321 

Dr. Villers. Der ." v jrnationale homöopathische Kongress. 

London 1896 (Fortsetzung).331 

Mannigfaltiges.342 

(Philadelphia Post Graduate School of Homoeopathics. — 

Dr. August Weihe y. — Urtheile der Schweizer Aerzte 
Über höhere Potenzen. — Phosphor. — Soll der Arzt 
ordiniren ohne den Kranken gesehen zu haben?) 

Aus der Zeitungsmappe. 351 
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Archiv für Homöopathie 

erscheint seit Oktober 1891 in monatlichen Heften von 
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ARCHIV FÜK HOMÖOPATHIE 

von 

Dr. Alexander Yillers. 


Jahrgang- V. Nr. 11, November 1896. 


Commeniarien zum Organon. 

Von Dr. Fincke-Brooklyn. 

Alloeopoesis, 

Verschiedenheit der Wirkung in roher und potenzirter 

Arznei. 

Organon §§ 59—66 etc. 

Erster Theil. 

(Fortsetzung.) 

Experimente am Puls mit Opium niedrig. 

Die folgenden Experimente wurden von Sharp angestellt. 
Ein Mann nahm einen Tropfen der ersten Centesimalpotenz 
von Opium, abends und morgens für 10 Tage, und bemerkte 
nur eine beträchtliche Vermehrung seines Appetits. Dasselbe 
fand statt, wenn er dieselbe Potenz in Graben von 5 Tropfen 
nahm. 

Derselbe nahm 10 Tropfen tinct. opii in "Wasser 6 p. m. 
Puls 72. 

Min.: 5 10 15 20 25 30 35 40 50 60. 

Puls: 70 66 68 70 67 68 70 70 67 68. 

Min.: 70 80 90 100 110 120 130 140 155 170. 

Puls: 62 60 58 54 53 56 56 58 59 57. 

Sharp 1 Tropfen Opiumtinktur in Wasser 12 p. m. Puls 64. 

Min.: 3 10 20. 

Puls: 70 68 68. 

Derselbe nahm 5 Tropfen Opiumtinktur in Wasser 7.25 
a. m. Puls 68. 

Min.: 5 10 15 25 35 60 95 120 150 170. 

Puls: 68 68 70 70 74 76 76 76 72 68. 

Min.: 200 300 360. 

Puls: 68 68 68. 

Archiv für Homöopathie. Heft 11. 21 
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S. 10 Tropfen Opiumtinktur 6 p. m. nach Abendessen. 
Puls 72. 

Min.: 5 10 15 20 25 30 35 40 50. 

Puls: 70 66 68 70 67 68 70 70 67. 

Min.: 60 70 80 90 100 110 120 130 140 155 170. 

Puls: 68 62 60 58 54 53 56 56 58 59 57. 

9.15 p. m. Nach Abendessen schwach. Puls 64. 

Der vorige nahm 6 Tropfen Opiumtinktur. 12.30 p. m. 
Puls 54. 

Min.: 5 15 20 25 35 40 45 65. Nach Essen. 

Puls: 54 54 57 58 54 52 52 54 64. 

Hier ist eine grosse Verschiedenheit im natürlichen Puls, 
welcher 6 p. m. 72 und 12.30 p. m. 54 war. Er muss also im 
letzteren Falle die Folge grösserer Schwäche gewesen sein, 
der Prüfer war nicht mehr gesund. 

Orumpe nahm einen Gran Opium in einem Theelöffel 
warmen Wassers um Mittag. Puls 70. 

Min.: 2 5 10 15 20 25 30 35 40 45 50 55 60. 

Puls: 70 74 76 76 74 74 74 72 72 70 70 70 70. 

Ein robuster gesunder junger Mann nahm einen Gran 
Opium in warmem Wasser, Puls 44. Er hatte noch nie Opium 
genommen. 

Min.: 5 10 15 20 25 30 35 40 45 50 55 60. 

Puls: 44 44 44 44 50 52 54 48 48 46 46 46. 

Min.: 70 80 90 100 110 120 135. 

Puls: 46 44 42 42 40 40 44. 

Crumpe 17 2 Gran Opium in einer Unze Wasser. Puls 70. 

Min.: 5 10 15 20 25 30 35 40 45 50 55 60 75 90. 

Puls: 74 74 74 76 78 80 72 70 64 64 66 70 70 70. 

Experimente am Puls mit Opium hoch. 

B. F., Juni 8, nahm Opium 9c, 9 Kügelchen auf die 
Zunge, Puls 76. Nach jeder Minute: 66 72 72 72 72; eine 
Minute Unterbrechung, dann 80 80 80 78 70. Nach einer 
halben Stunde schläfrig und niedergeschlagen. Nach 1 / 2 Stunde 
Schlaf: 80, Mittagessen. Nach 2 3 / 4 Stunden nach der letzten 
Beobachtung 80. Nach Aufschreiben dieser Symptome 72 72. 

Derselbe nahm Juni 22, Opium 9c 9 Kügelchen. Puls 80. 

2.07 7 2 p. m. 80 80 80 80 80 82 84. 

2.13 „ „ 84 84 84 82 84. 
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2.16 V, p. m. 88 84. 

2.18 ' „ „ 80 84 84. 

2.20 „ „ 80 84. 

2.24 „ „ 76 80 76 76 74 76. 

2.28 „ „ 80 82 80 80. 

2.31 „ „ 80 84 78. 

2.34 „ „ 80 82 76 78. 

2. 37 „ „ 78 80 82 84 78 80 80 80 80 etc. 80 bis. 

2.57*/ 2 „ „ wo der Puls jede Minute 80 zählte. 
Derselbe nahm Opium 9m 9 Kügelchen. 

3. — p. m. wo der Puls 80 war. 

3.05 „ „ 80. 

3.10 „ „ 80. 

3.15 „ „ 74 74. 

3.20 „ „ 76. Ziehen in linker Schläfe. 

3.25 „ „ 78 sehr schwach, 76 78 76. 

3.30 „ „ 76. 

3.35 „ „ 77 77 schläfrig, frostig. 

3.40 „ „ 78 76 74 76. 

3.45 „ „ 80 77 76. 

3.50 „ „ 78 79. 

3.55 „ „ 77 G-ähnen 76 73 72. 

4. — „ „ 77 müde, Gähnen, Luftaufstossen, Schwere 

des Kopfes. 

4.10 „ „ 76 76. 

4.15 „ „ 75 77 76. 

4.20 „ „ 78 77 75. Ziehender Schmerz im rechten 

Daum. 

4.25 „ „ 73 73. 

4.30 „ „ 75 74. 

4.35 „ „ 74 sehr schläfrig. 

4.40 „ „ 79. 

4.45 „ „ 75 74. 

4.50 „ „ 73 74. 

4.55 „ B 75. 

5. - „ „ 78. 

Derselbe Juni 26, 10. 38 a. m. Puls 72, nahm Opium 45 m. 
9 Kügelchen. 

Min.: 39 40 41 43 45 49 51 53 56 58. 

Puls: 66 66 70 70 67 69 69 69 69 68. 

11 a. m. 

21 * 
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Min.: 

3 

5 

6 

7 

9 

10 

13 

15 

17. 


Puls: 

67 

71 

68 

69 

66 

68 

69 

74 

72. 


Min. : 

18 

19 

24 

25 

26 

29 

30 

31 

34 

35. 

Puls: 

71 

71 

71 

67 

70 

72 

70 

69 

72 

69. 

Min.: 

37 

39 

40 

42 

43 

44 1 

/, 47 49 50 51. 

Puls: 

69 

69 

67 

69 

70 

69 

69 74 72 71. 

Min.: 

53 

54 

55 

56. 







Puls: 

67 

67 

67 

67. 








12 m. 









Min.: 

12. 

00. 

2 

23 

25 

26. 

Mittagessen 

, dann Schlaf. 

Puls: 

72 


69 

67 

68 

68. 






1 

p. m. 








Min.: 

14 

16 

17 

18 

20 

21 

22. 




Puls: 

87 

85 

84 

82 

82 

82 

82. 





1. 

23 p 

i. m. 

Puls 82 nahm Opium 45 

m. 9 Kügelchen. 

Min.: 

24 

25 

26 

27 

28 

29 

30 

32 

33. 


Puls: 

82 

82 

85 

85 

85 

85 

85 

87 

85. 


Min.: 

34 

36 

38 

39 

40 

42 

44 

46 

48 

50. 

Puls: 

85 

85 

84 

82 

82 

78 

80 

85 

88 

87. 

Min.: 

51 

52 

54 

56 

57 

59. 





Puls: 

87 

86 

86 

85 

86 

85. 






2 

p. m. 








Min.: 

1 

2 

4 

5 

8 

10 

14 

19 

21. 


Puls: 

80 

81 

83 

81 

84 

84 

84 

81 

78. 


Min.: 

24 

27 

29 

31 

35 

38 

40 

45 

50 

55. 

Puls: 

79 

78 

78 

79 

80 

79 

78 

78 

76 

82. 


3 

p. m* 








Min.: 


i 

5 

10 

15 

20 

25 

35 

45 

55. 

Puls: 

75 

75 

77 

76 

76 

76 

75 

76 

76 

75. 


4 

p. m. Puls 75. 






Min.: 

15 

20 

26 

30. 







Puls: 

73 

70 

71 

69. 








Vergleichung von Hahnemanns Angaben. 


Erstwirkung. 

Org. § 65: 

Tiefer Betäubungsschlaf. 
Anb. I, 

p. 265: Aufregung, 
p. 266: Gemischt. 


Nachwirkung. 

Grössere Schläfrigkeit. 

Niederdrückung. 

Gemischt. 
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p. 270: Kein Schmerz. 

p. 271: Betäubungskraft und Mehr Schmerz. 

Empfindungs - Unterdrück¬ 
ung. 

p. 275: Todtenblässe, Kälte, Verschlimmerung. 

Zittern, Angst, Schleim¬ 
stuhl, Erbrechen, Hüsteln, 

Schmerz (als Wiederschein 
der Nachwirkung). 

p. 276: Opiumrausch, 

p. 280: Exstase. 

p. 281: G-edächtnissverlust. 

% p. 291: Ungeheure wehen¬ 
artige Schmerzen. Un¬ 
geheurer Mastdarm¬ 
schmerz. 

p. 309: AufregungbeiOpium¬ 
essern u. Zaghaften, pallia¬ 
tive Erstwirkung. 

p. 310: Türkenmuth in der } Zaghaftigkeit und Betäubung. 
■ Schlacht alspalliativeErst- 
wirkung. 

Org. § 59: 

Betäubungsschlaf. Schlaflosigkeit grösser. 

Verstopfung. Durchfall. 

Unterdrückung des 

Schmerzes. Verschlimmerung. 

Digitalis langsamer Puls. Beschleunigter Puls. 

Vergleichung von Prüfungen mit der rohen 
Substanz von Opium. 

Erstwirkung. Nachwirkung'. 

25 Gran: bei einem Hunde. Lähmung der Hinterbeine. 

1 Gran: Schlaf,durchwachen Kein Schlaf für lange Zeit. 

unterbrochen. 

2 Gran: Kopfweh, Schläfrig- Profuser Schweiss. 

keit ohne ruhigen Schlaf; 
rothes gedunsenes Gesicht; 
beschleunigter Puls. 
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4 Gran: heftiges Kopfweh, Achtmaliges Erbrechen nach 
rothes Gesicht, häufiger 5 Stunden. 

Puls. Profuser Schweiss; 

Schläfrigkeit ohne Schlaf 
— alles nach einer Stunde. 

Vergleichung von Prüfungen mit Hochpotenzon 

von Opium. 


Erstwirkung. 

Om. Hitze, schwerer Vorder¬ 
kopf, Brecherlichk., Durst. 

Om. Schläfrigkeit. 

13 c Angst, wässerige, ge¬ 
schwollene rothe Augen, 
schwindelig wie betrunken, 
gedunseneStirnundAugen, 
Puls 84 schwach und klein 
Schwanken; schwererVor- 
derkopf. 

Om. Stechen in Stirn, schweren 
Kopf, schwindelig wie be¬ 
trunken ; kann kaum sehen, 
Schläfrigkeit, Hitze und 
Prost wechselnd. 

Cm. Stechen im Vorderkopf, 
heiter. Guter Schlaf. 

Om. Ziehender Schmerz im Arm. 

Cm. Schwindel,Uebelkeit,Auf- 
stossen. 


Cm. Schwindel, Schwere im 
Magen, Erbrechen, Schläf¬ 
rigkeit, Brechwürgen, ge¬ 
dunsenes Gesicht, Augen 
vorstehend, wie betrunken. 

Cm. Prost; tödliche Kälte. 


Nachwirkung. 


Schläfrig nach einer Stunde. 


Schlaf nach 4 Stunden und 
12 Minuten; Stechen den 
5. Tag im Finger, unruhige 
Nächte; Hin- und Her¬ 
werfen. 

Stechen im Ellenbogen, ruhelose 
Nächte, Hin-undHerwerfen. 

Schläfrigkeit nach 4 3 / 2 Stunden, 
Appetit - Verlust, Guter 
Schlaf, Träume von Ver¬ 
branntwerden. 

Fester Schlaf, vergebliche Neig- 
ung zu Stuhl. 


Brennende Hitze im Kopf, Ge¬ 
schwulst der Halsvenen; 
Klopfende Halsarterien; 
aufgetriebener Leib. Ge¬ 
sunder Schlaf (4 Tage lang). 
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Cm. Zunge wie verbrannt. 

19m.Reissen ums Handgelenk, 

Finger eingeschlafen. 

23 m. Dauert fort. 

Cm. Aufregung, Nervosität, 

Schlaflosigkeit. 

23 m. Geruch wie peruvianischer 
Balsam. 

3m. Geruch wie Veilchen. 

Vergleichung der Experimente mit Opiumtinktur 
und Substanz am Puls. 

1 Tropfen, Puls 64: Beschleu¬ 
nigung. 

5 „ Puls 68: Beschleu¬ 

nigung. 

10 „ Puls 72: Verlang¬ 

samung. 

6 „ Puls 54: Beschleu¬ 

nigung. Verlangsamung. 

NB.: Der Puls 54 war beim vorhergehenden Versuch 72 und 
zeigte Schwäche an. Daher war die Wirkung Heil¬ 
wirkung nicht Prüfung. 

1 Gran, Puls 70: Beschleu¬ 
nigung. 

1 „ Puls 44: Beschleu¬ 
nigung. Verlangsamung. 

P/ 2 „ Puls: 70 Beschleu¬ 
nigung. Verlangsamung. 

Vergleichung der Experimente mit Opium in Hoch¬ 
potenzen am Puls. 

9 c. Puls 76: Verlangsamung. Beschleunigung. 

9 c. Puls 80: Beschleunigung 
und leichter Wechsel. 

9 m. Puls 80: Verlangsamung Verlangsamung nach der ersten 
und Wechsel. Gabe. 

45 m. Verlangsamung. Wechsel, Beschleunigung. 

45 m. Beschleunigung. Verlangsamung. 
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Zweiter Theil. 

Kritik der Beispiele Hahnemanns vor Jedermanns 

Augen. 

§ 65 - 

Bevor wir aus den vorhergehenden Angaben Schlüsse ziehen, 
wollen wir diesem Gegenstand einige Aufmerksamkeit schenken. 

1. „Eine in heissem Wasser gebadete Hand ist zwar an¬ 
fänglich viel wärmer als die andere ungebadete Hand (Erst¬ 
wirkung), aber von dem heissen Wasser entfernt und gänzlich 
wieder abgetrocknet, wird sie nach einiger Zeit kalt und end¬ 
lich viel kälter als die andere (Nachwirkung).“ Eine Hand 
in heissem Wasser gebadet, wird erwärmt nicht bloss durch 
den Eindruck der Wärmekraft auf die Lebenskraft, welche 
von ihr durch das Gefühl der Wärme erreicht wird, sondern 
auch durch die physikalische Uebertragung der Wärme auf 
den Körper der Hand. Irgend eine andere Substanz, wie Holz, 
Stein, Eisen, zeigt eine Erhöhung ihrer Temperatur nach Ein¬ 
tauchung in heisses Wasser. Wenn wir die Substanz heraus¬ 
nehmen und sorgfältig trocknen, so können zwei Dinge passiren: 
etwas von der Feuchtigkeit wird bleiben und in Verbindung 
mit derjenigen, die beim Abtrocknen verdunstete, daher ihre 
Temperatur herabsetzen und der Rest der erhöhten Wärme 
wird auf die umgebende Luft übertragen. Ist es nicht dieser 
Wärmeverlust, welcher von der Lebenskraft als Kälte an 
der Hand verspürt wird und der Grad derselben, welcher 
mehr auf die Geschwindigkeit des Wärmeverlustes als auf die 
Reaktion der Lebenskraft ankommt? Scheint es nicht eher 
natürlich, zu vermuthen, dass die Kräfte des unorganischen wie 
des organischen Körpers eine Nachwirkung der Veränderung 
des Zustandes sind, hier der Erwärmung durch heisses Wasser? 
Die Wirkung ist eine Fortsetzung der Wärme auf den Körper, 
so lange die Quelle derselben, das Eintauchen in heisses Wasser 
unterhalten wird. Nun aber wird sie unterbrochen. Das heisse 
Wasser wird abgetrocknet und durch die Verdunstung nimmt 
der Körper eine niedrigere Temperatur an als die andere 
Hand, bis theils durch die unveränderte umgebende Luft, theils 
durch die physiologische Wirkung der Lebenskraft die Normal¬ 
temperatur wiederhergestellt ist. Bis jetzt sagt Hahnemann 
nichts von der Lebenskraft, er spricht bloss von der Hand als 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



einem Körper für sich. Was nun von diesem Experiment ab¬ 
zuleiten ist, ist das, was Hahnemann „Nachwirkung“ nennt, 
nämlich die Wirkung, welche der Unterbrechung der Ueber- 
tragung der Wärme folgt, und chronologisch sollte daher die¬ 
selbe die Nachwirkung der Wärme, welche angewendet wurde, 
genannt werden. Denn wenn keine Wärme angewendet worden 
wäre und ihre Leitung nicht unterbrochen, so hätte keine Ab¬ 
kühlung erfolgen können. Der Körper ist in Wirkung und 
Gegenwirkung während des ganzen Prozesses, in jedem In¬ 
finitesimal von Zeit und Raum, sei es ein organischer oder 
unorganischer Körper. 

Wir möchten die Erwärmung der Hand mit der Wirkung 
der rohen Arznei auf die Lebenskraft vergleichen. Die Ent¬ 
fernung der Hand aus dem heissen Wasser und die Unter¬ 
brechung der Uebertragung der Wärme könnte auch mit dem 
Aufhören der Arzneiwirkung auf die Lebenskraft auf einem 
Punkte verglichen werden, wo die Lebenskraft so viel in einer 
schädlichen Weise in Anspruch genommen worden ist, dass sie 
den Kraftverlust wahrnimmt. Nun ist die Folge der Ent¬ 
fernung der Hand aus dem Wasser die Abkühlung. Die Folge 
der Arzneiwirkung ist eine Umkehrung oder eine Gegenwirkung, 
indem sie auf die Erstwirkung zurückfällt, und das ist die 
Nachwirkung der angewendeten rohen Arznei, so schwer und 
schwerer als die Erstwirkung und die Lebenskraft ist vielmehr 
erliegend unter ihr, anstatt thätig dagegen zu wirken. Wenn 
also die Erstwirkung der rohen Arznei so mächtig ist, wie die 
eben beschriebene Nachwirkung, kann man sie dem kochenden 
Wasser vergleichen, welches die Hand verbrennen und Krank¬ 
heitsprozesse erzeugen würde, wovon in unserem Beispiel keine 
Rede ist. 

2. „Den von heftiger Leibesbewegung Erhitzten (Erst¬ 
wirkung) befällt Frost und Schauder (Nachwirkung).“ Die 
Anstrengung ist hier die Kraft, welche die Wärme liefert und 
die Normaltemperatur vermehrt. Gesetzt, eine so erhitzte 
Person begiebt sich in eine Atmosphäre, welche den Grad der 
Hitze übertrifft, welche die Temperatur im Körper erhöht, wird 
sie dann auch Frost und Schauder befallen? Sehr wahrschein¬ 
lich nicht. Weshalb sollte die von aussen kommende Hitze nicht 
die Hitze, welche durch die Anstrengung von der Oirkulation 
auf die verschiedenen Theile des Organismus übertragen wurde, 
nach Aufhören der heftigen Leibesbewegung ersetzen? 
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Aber in unserem Beispiel ist die die Person umgebende 
Luft von derselben Temperatur vor und nach der heftigen 
Leibesbewegung. Der Körper ist am Ende derselben in einem 
von dem vorherigen verschiedenen Zustande, er ist krank von 
der heftigen Bewegung oder erhitzt; mit der Bewegung hört 
die Ursache und die Zuführung eines Uebermasses von Hitze 
auf und die Verschiedenheit von diesem und der umgebenden 
Luft verursacht das frostige Gefühl, welches vor und während 
der Bewegung nicht bemerkt wurde. War denn nun der Frost 
die Wirkung der sich ermannenden Lebenskraft oder war er 
nicht vielmehr die natürliche Wirkung der Temperatur in ihrer 
Gradverschiedenheit und war nicht vielmehr der Frost die 
Nachwirkung des Steigens der Temperatur als diejenige der 
Lebenskraft? 

3. „Dem gestern von vielem Wein Erhitzten (Erstwirkung) 
ist heute jedes Lüftchen zu kalt (Nachwirkung).“ Dies Beispiel 
ist eine Modifikation des vorigen und darnach zu beurtheilen. 

4. „Ein in das kälteste Wasser getauchter Arm ist zwar 
anfänglich weit blässer und kälter (Erstwirkung) als der andere, 
aber vom kalten Wasser entfernt und abgetrocknet, wird er 
nachgehends nicht nur wärmer als der andere, sondern sogar 
heiss, roth und entzündet (Nachwirkung. Gegenwirkung der 
Lebenskraft).“ Dies ist das erste Beispiel umgekehrt und ist 
daher darnach zu beurtheilen. 

5. „Auf starken Kaffee folgt Uebermunterkeit (Erst¬ 
wirkung), aber hintennach bleibt lange Schläfrigkeit und Träg¬ 
heit zurück (Nachwirkung, Gegenwirkung).“ Hier ist wieder 
ein sonderbarer Widerspruch, wenn die Lebenskraft sich da¬ 
durch ermannt, dass sie den Organismus schläfrig und träge 
macht. Dieser Zustand ist die Nachwirkung der Arznei, aber 
nicht die Reaktion der Lebenskraft. 

6. „Auf von Mohnsaft erzeugten tiefen Betäubungsschlaf 
(Erstwirkung) wird die nachfolgende Nacht desto schlafloser 
(Gegenwirkung, Nachwirkung).“ Dies ist das Gegentheil des 
vorigen Beispiels. Schlaflosigkeit müsste das Zeichen der sich 
ermannenden Lebenskraft sein, wenn § 63 richtig wäre, während 
sie das Zeichen vom Gegentheil ist. 

7. „Nach der durch Mohnsaft erzeugten Leibesverstopfung 
(Erstwirkung) erfolgt Durchfälligkeit (Nachwirkung).“ 

8. „Und nach dem mit Darm erregenden Arzneien be¬ 
wirktem Purgiren (Erstwirkung) erfolgt mehrtägige Leibes- 
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Verstopfung und Hartleibigkeit (Nachwirkung).“ Beide Beispiele 
widersprechen dem Schlussbeweis dieses Paragraphen, dass die 
Lebenskraft auf jede Erstwirkung das gerade Gegentheil in 
der Nachwirkung erzeugt, weil die Lebenskraft in der Nach¬ 
wirkung gerade so leidend sich verhält, als in der Erstwirkung 
und ihre Reaktion durchaus in der Defensive sich befindet. 
Wenn wir den Weg überblicken, den wir bisher gewandert 
sind, so ist es offenbar, dass Hahnemann und seine Nachfolger 
sich mehr oder weniger widersprechen. Auf Hahnemanns Seite 
stehen Bönninghausen, Trinks, Hirschei, Grauvogl, Jahr; auf 
der entgegengesetzten Seite Hering, Dunham, Conrad Wessel¬ 
höft, Mc George und meine Wenigkeit. Hahnemann wider¬ 
spricht sich in vielen Stellen, wie wir gesehen haben, in der 
Tafel von der Entgegensetzung der Erst- und Nachwirkungen 
von Opium. Die allöopathischen Aerzte, die sich mit der Lösung 
dieser Frage beschäftigt haben, können uns keine Aufklärung 
verschaffen, besonders deswegen, weil ihre kleinen Gaben für 
uns immer noch grosse sind. 

Da nun in dieser Sache so viel Ungewissheit herrscht, so 
ist sie hier vorgetragen in der Hoffnung, dass dadurch eine 
Diskussion veranlasst werden möge, welche zur Aufklärung 
dienen kann. Jedenfalls ist sie der ausgedehntesten Besprechung 
werth. Obgleich meistens scheinbar theoretisch, führt doch 
diese Lösung des Problems der Alloeopoesis gerade zu der 
wichtigen Lehre der homöopathischen Posologie, auf die wir 
später zurückzukommen gedenken. 

(Schluss folgt.) 


Der V. internationale homöopathische Kongress. 
London 1896. 

Bericht von Dr. Alexander Villers-Dresden. 

(Fortsetzung.) 

In richtiger Erkenntniss, dass theoretische Fragen ein 
grösseres Interesse bei der Diskussion bieten, als das immer 
wiederholte Wiederkäuen der beobachteten Thatsachen, waren 
zu den Diskussionsgegenständen des Kongresses auch theore¬ 
tische Fragen gewählt worden. Ich muss gestehen, dass die 
Theilnahme an solchen Besprechungen, wie wir sie am zweiten 
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Sitzungstage und am dritten Sitzungstage gehabt haben, viel 
anziehender ist, als wie die rein praktischen Yorträge. Es er¬ 
scheint mir als ein Fehler, dass in unserm deutschen Landes¬ 
verbände, dem Centralverein homöopathischer Aerzte, ein so 
grosser Werth auf praktische Yorträge gelegt wird und die 
theoretischen Vorträge zurückgesetzt werden. Dadurch nimmt 
das Interesse an der Verhandlung ab, und der alljährlich so 
geringe Besuch unserer deutschen Centralvereinsversammlungen 
beweist ja ohnehin deutlich genug, dass irgend etwas in unseren 
Versammlungen nicht richtig ist, dass ihnen die treibende und 
werbende Kraft fehlt, die besonders bei uns, den in der Dia¬ 
spora lebenden Mitgliedern einer kämpfenden Partei, die einzige 
Gelegenheit bieten könnte zusammenzutreten, unser Bekenntniss 
gemeinsam abzulegen und im wechselseitigen Austausch der 
Meinungen zu begründen. 

Zur Diskussion stand das Thema „Das Vernunftgemässe 
in der Homöopathie“. Zu Grunde lagen zwei Abhandlungen, 
die erste von Dr. Walter aus Pennsylvanien: „Der apriori- 
stische Beweis für das Aehnlichkeitsgesetz“. 

Er führt darin aus, dass während des experimentellen 
Stadiums einer Lehre die Wahrheit nur a posteriori gefunden 
werden könne, d. h. also man schliesse von der Wirkung auf 
die Ursache zurück. Ist auf diesem Wege die richtige Grund¬ 
lage der Erscheinungen gefunden worden, so müsse man den 
aprioristischen Beweis für die einzelnen Erscheinungen führen, 
also von der Prämisse zum Schluss und vor allem von der 
Ursache auf die Wirkung hin schliessen können. In dem 
Augenblicke, wo der aprioristisclie Beweis geführt werden 
kann, ist die Wissenschaftlichkeit der betreffenden Lehre ge¬ 
kennzeichnet, und bis zu diesem höheren Standpunkte haben 
wir uns in der Homöopathie schon hinaufgearbeitet. 

Es ist unsere Aufgabe festzustellen: zu welchem Endziele 
führt ein Vorgang, welche Erscheinungsformen wird dieser 
Vorgang uns schliesslich zeigen. Die Ursache zu jeder Er¬ 
scheinung ist eine Kraftäusserung, welche einen gesetzmässigen 
Verlauf nimmt. Der Verfasser bezeichnet das Auftreten des 
Gesetzmässigen in der Natur als einen Beweis für die Existenz 
eines Gottes. 

Er unterscheidet weiter zwischen exakten und nichtexakten 
Wissenschaften nach der Eintheilung von John Hughes Bennett 
in Edinburgh und führt aus: Exakte Wissenschaften seien 
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nur solche, welche sich auf eine zu Grunde liegende Thatsache 
auf bauen, aus welcher heraus alle Erscheinungen, welche in 
dem Gebiete dieser Wissenschaft Vorkommen, sich erklären 
lassen. Dies sei für die Chemie die chemische Verwandtschaft, 
für die Physik die Schwerkraft. Für die Medizin fehle eine 
solche grundlegende Thatsache noch, und deshalb gehöre sie 
noch nicht zu den exakten Wissenschaften. 

Der Verfasser bestreitet das, indem er als eine solche 
grundlegende Thatsache die Existenz der Lebenskraft im 
Hahnemann’schen Sinne hinstellt. Lebenskraft schafft ebenso 
gut Krankheiten wie Gesundheit, so wie die Schwerkraft den 
Regen zum Fallen und den Nebel zum Aufsteigen bringt. 

Entsprechend der Allgegenwart der Schwerkraft stellt 
nun Walter folgendes Gesetz für die Lebenskraft auf: Jedes 
Theilchen eines lebenden Gewebes im organisirten Körper steht 
unter dem Einflüsse der Lebenskraft, ist mit dem Instinkte 
der Selbsterhaltung begabt, und das ist das erste, Alles re¬ 
gierende Gesetz der Lebenserscheinungen. Hahnemann habe 
seiner Zeit sich auf das Experiment beschränkt, das einzige 
unfehlbare Orakel der ärztlichen Kunst, aber Darwins Lehre 
von dem Kampf ums Dasein und dem Erhaltenbleiben des 
Geeignetsten, lasse sich auch auf die Lebenserscheinungen 
im Körper übertragen. Er giebt dann eine Erklärung für die 
Erscheinungen der Lebenskraft. Schon im Protoplasma, welches 
uns noch gleichmässig und unorganisirt erscheint, ist der Lebens¬ 
erhaltungstrieb vorhanden, denn derselbe vollzieht Alles, was 
zur Erhaltung des Lebens nöthig ist. 

Der Verfasser geht weiter daran, einzelne Fragen an der 
Hand dieser grundlegenden Erkenntniss von dem Selbst¬ 
erhaltungstriebe als Lebenskraft zu beleuchten. 

So spricht er von der Natur der Krankheiten, von der 
wir so wenig wissen. Dieselbe Ursache erzeuge nicht in allen 
Körpern dieselben Erscheinungen, also müsse etwas, was 
wechsle, dazwischen sein und das sei die denkende Zelle. Er 
meint also, die Einzelzelle des menschlichen Körpers unter¬ 
liege nicht physikalischen Gesetzen bei der Einwirkung der 
krankheitserzeugenden Ursache, sondern diese Wirkung werde 
gefärbt je nach der Art, wie sich die Zelle dazu stelle. Als 
Beweis dafür führt er die Wirkung von eingebildeter Gefahr 
an. Dann stellt er ein Gesetz für die Wirkung auf. Wo 
auch immer eine Wirkung auf den lebenden Körper von einem 
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Stoff ausserhalb das Körpers auftritt, also zwischen lebenden 
und nichtlebenden, so hängt die Form der Wirkung ab vom 
Lebenden und nicht vom Nichtlebenden. Wenn also Jemand 
ein Mittel nimmt, welches ihn zum Brechen bringt, so hat 
nicht dieses Brechmittel die bestimmte Wirkung, sondern der 
Körper antwortet auf dessen Reiz durch ein Brechen. 

Weiter das Gesetz der Kraftäusserung. Die Kraft, welche 
bei der Ausführung von Lebenserscheinungen verwendet wird, 
ist Lebenskraft, und die Erscheinungen geben im Allgemeinen 
ein Bild von der darauf verwendeten Kraft nach Abzug einiger 
Verluste. Wer sich schwach fühlt, der ist auch wirklich 
schwach, und wenn wir durch grobe Medikamente ihm ein 
Kraftgefühl Vortäuschen, so verbrauchen wir damit seine letzten 
Kräfte. 

Schliesslich stellt er noch das Gesetz auf: Die Nach¬ 
wirkung jeden Einflusses auf den lebenden Körper ist der 
ersten Wirkung entgegengesetzt. 

Wenn man diesen Gedanken ausbaut, so würde man weiter¬ 
gehen wie Hahnemann. Hahnemann habe nur gezeigt, dass 
zwischen der toxischen Wirkung und der Heilwirkung von 
Arzneien eine Relation bestände. Dasselbe würde man auch 
später für die hygieinischen Einwirkungen nachweisen. — 

Die andere Arbeit von Dr. Mills in Stamford, Connecticut, 
trägt den Titel: Einige Gründe für das Festhalten an der 
Homöopathie mit einigen vergleichenden Statistiken. 

Homöopathie ist — wie ein grosses amerikanisches Kon¬ 
versationslexikon es ausdrückt — ein medizinisches System, 
welches durch Hahnemann festgestellt worden ist. Es gründet 
sich auf den Lehrsatz, dass Aehnliches Aehnliches heile, und 
verschreibt deshalb gewöhnlich in sehr kleinen Gaben solche 
Heilmittel, welche beim Gesunden Symptome hervorrufen 
würden, die denen ähnlich sind, welche die Krankheit auf¬ 
weist, die behandelt werden soll. (Es wäre sehr wünschens- 
werth, dass unsere deutschen Konversationslexika, welche so 
oft von ihrer wissenschaftlichen Bedeutung sprechen, sich ent¬ 
schlossen würden, in kritischen Fragen nicht Stellung zu nehmen, 
sondern einfach eine Darstellung zu geben dessen, was die 
Anhänger einer gewissen Lehre, einer gewissen Methode u. s. w. 
als Grundlage ihres Handelns angeben. Der ausgesprochene 
Mangel an Gerechtigkeit, der sich durch alle unseren öffent¬ 
lichen Diskussionen hinzieht, unser Unvermögen, dem Gedanken- 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



335 


gange eines Anderen gerecht zu werden drückt sich auch in 
der Art und Weise aus, in welcher unsere Sammelwerke 
strittige wissenschaftliche Fragen von dem eigenen Standpunkte 
aus sich zu kritisiren erlauben.) 

Dass wir das Aehnlichkeitsgesetz nicht erklären können, 
ist kein Grund, an demselben zu zweifeln, denn so geht es 
uns mit allen grundlegenden Thatsachen in der erkennbaren 
Welt und wo wir eben auf einen Punkt kommen, für den jede 
Erklärung fehlt; wo aber unweigerlich immer dieselben Er¬ 
scheinungen auftreten, da nehmen wir an, dass ein Naturgesetz 
zu Grunde liegt. Wie können wir beweisen, dass nur aus 
dem Zusammentreffen von männlichem Samen und weiblichem 
Ei eine Zeugung möglich sei, und doch wissen wir, dass dies 
der Fall ist und das ausserhalb dieser Möglichkeit eine Zeugung 
noch nicht beobachtet worden ist. Die Arzneimittel, welche 
schon vor Hahnemann als in gewissen Krankheiten sicher 
wirkend bekannt waren, welche also eine spezifische Beziehung 
zu dem bestimmten Krankheitsprozesse haben, sind weiterhin 
als Beweis auzuführen, dass die spezifische Beziehung des 
Mittels zur Krankheit eine naturgesetzliche Nothwendigkeit 
ist, um eine Wirkung zu erzielen. 

Den experimentellen Kontrolbeweis für die Richtigkeit 
seiner Aufstellung des Aehnlickkeitsgesetzes gab Hahnemann, 
indem er ein Arzneimittel für eine Krankheitsform empfahl, 
bei welcher es noch nicht verwendet worden war, und das war 
in den Jahren 1831—1834 bei Gelegenheit der Choleraepidemie, 
wo Hahnemann aus den Symptomen der Krankheit heraus auf 
Grund seines Aehnlichkeitsgesetzes das anzuwendende Mittel 
von vorn herein feststellte und mit welchem Erfolg, ist aus 
der Geschichte der Medizin genugsam bekannt. 

Das Heilgesetz: Similia similibus curantur! hat nichts zu 
thun mit Hahnemanns Auffassung von der Ursache und dem 
Wesen der Krankheit. Alle Theorien über die Entstehung 
der Krankheiten und über ihr Wesen haben in den letzten 
Jahrhunderten viel gewechselt und werden noch weiter wech¬ 
seln, aber die Feststellung der Thatsache, dass eine Relation 
zwischen Arzneimittel und Krankheitssymptomen bestehe, wird 
davon nicht berührt. 

So hat die jetzt bestehende Auffassung von der Entstehung 
aller Krankheiten durch Krankheitskeime für die Heilung der 
Krankheiten wenig Bedeutung, so gross auch die Bedeutung 
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für die Krankheitsverhütung ist. Ein wesentlicher Grund, sich 
der Homöopathie anzuschliessen ist, die Erkenntniss, dass 
Alle, welche so viel vom Aehnlichkeitsgesetze gelernt haben, 
dass sie es anwenden können, auch Anhänger der Homöo¬ 
pathie werden und dass nur Diejenigen ihr feindselig gegen¬ 
überstehen, welche nicht vermocht haben hineinzudringen, 
und daher die gleichmässige Zunahme der Anhänger dieser 
Richtung. 

Wenn in 15 Jahren in den Vereinigten Staaten die homöo-' 
pathischen Hospitäler von 38 auf 130 gestiegen sind mit 14 952 
beziehentlich 54476 Kranken, so sieht man, in welch aus¬ 
gedehnter Weise hei den Hospitalbesuchern die Homöopathie 
an Ansehen gewonnen hat. Auch der Homöopath bedarf der 
Diagnose, nicht nur zur Beruhigung seines wissenschaftlichen 
Gewissens, um sich klar darüber zu sein, mit was für einem 
Fall er zu thun hat, sondern auch um die Symptome nach 
ihrem Werth zu klassifiziren und zu erkennen, welches von 
den Symptomen bezeichnend ist zur Mittel wähl und welches 
nicht. 

Der Vorwurf, dass die Homöopathie nicht mit der Zeit 
fortgeschritten sei, dass sie noch dasselbe sei, was sie zu 
Hahnemanns Zeiten war, ist ein berechtigter von Seiten unserer 
Gegner. Wir nehmen aber den Gedanken dieses Vorwurfes 
heraus und sagen mit Stolz, wir sind die einzige Heilmethode, 
welche innerhalb eines Jahrhunderts es nicht nöthig gehabt 
hat, an ihrer Grundlage zu rütteln. Das ist etwas, warum 
wir noch fester an die Richtigkeit der homöopathischen Lehre 
glauben. 

Aus den statistischen Angaben des Verfassers sei hier 
Folgendes hervorgehoben: Von den New-Yorker Hospitälern 
sind vergleichbar das City Hospital und das Metropolitan 
Hospital, beide gleich gelegen und beide nicht in der Lage 
ihre Kranken auszusuchen’, denn dieselben werden von einer 
Centralbehörde aus je nach dem Freiwerden der Betten den 
beiden Hospitälern zugewiesen. Es stellt sich nun nach einem 
offiziellen Berichte für das Jahr 1892 das Verhältnis der 
Sterblichkeit in den einzelnen Hospitälern folgendermassen: 

City Hospital (allopathisch): 8430 Kranke, 621 Todes¬ 
fälle, 7,35% Sterblichkeit; 

Metropolitan Hospital (homöopathisch): 5060 Kranke, 
271 Todesfälle, 5,36% Sterblichkeit.. 
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In Brooklyn lassen sich vergleichen das Brooklyn Hospital 
und das Brooklyn Homoeopathic Hospital. Im ersten war 
das Yerhältniss 

1373 Kranke, 118 Todesfälle, 8,60 % Sterblichkeit, 
im zweiten 1170 „ 76 „ 6*44 °/o „ 

In Philadelphia sind zu vergleichen Pennsylvania Hospital 
und Hahnemann Hospital. 

Im Pennsylvania Hospital waren 2553 Kranke, 
268 Todesfälle, 10,49 % Sterblichkeit. 

Im Hahnemann Hospital: 1851 Kranke, 98 Todes¬ 
fälle, 5,29 % Sterblichkeit. 

In Pittsburgh sind das Western Pennsylvania Hospital 
(allopathisch) und das Pittsburgh Homoeopathic Hospital 
zu vergleichen. 

Bei dem ersten waren 2305 Kranke, 207 Todesfälle, 
8,98 °/o Sterblichkeit; 

bei dem zweiten aber 1412 Kranke, 90 Todesfälle, 
6,37 % Sterblichkeit. 

In Boston sind das allopathische Massachusetts General 
Hospital und das Massachusetts Homoeopathic Hospital. 
Bei dem ersten 

waren 4605 Kranke, 453 Todesfälle, 9, 83 °/ 0 Sterblichkeit 
bei dem zweiten 1191 „ 50 „ 4 , 19 % „ 

Im Cook County Hospital in Chicago wird die Vertheilung 
der Kranken nach folgendem Schema vorgenommen. Von je 
30 Kranken kommen 19 in die allopathische Abtheilung, 5 zu 
den Eklektikern und 6 zu den Homöopathen. In den fünf 
Jahren 1889/93 wurden diesem Hospitale zugeführt 43 598 
Kranke. Die Vertheilung ergab folgende Resultate. 
Allopathisch: 28121 Kranke, 3340 Todesfälle, 11, 87% Sterblichkeit 
Eklektiker: 6968 „ 668 „ 9,57 % „ 

Homöopathen: 8509 „ 766 „ 9,oo°/o » 

In Baltimore besteht das berühmte John Hopkins Ho¬ 
spital, dessen Aerzte, durch die ganze Welt berühmt sind. 
Dem gegenüber steht das Maryland Homoeopathic Hospital. 
Es ergaben sich für 1895 im 

Johns Hopkins Hospital (allopathisch): 3018 Kranke, 
197 Todesfälle, 6,52 % Sterblichkeit. 

Maryland Homoeopathic Hospital (homöopathisch): 
356 Kranke, 12 Todesfälle, 3,37 °/o Sterblichkeit. 

Archiv für Homöopathie. Heft 11. 22 
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Stellen wir die Zahlen, welche bis jetzt berichtet worden 
sind, zusammen, so ergeben sich bei 50 405 allopathisch be¬ 
handelten Kranken 5204 Todesfälle und eine Sterblichkeit 
von 10,32 °/o un d bei 19 549 homöopathisch behandelten Kranken 
1363 Todesfälle und eine Sterblichkeit von 6,97 %. Man kann 
auch die Zahlen umrechnen und sagen: Wären alle Kranken, 
von denen hier berichtet wird, insgesammt 69 954, allopathisch 
behandelt worden, so wären nach dem Sterblichkeitsverhältnisse 
wahrscheinlich 7219 gestorben; wären aber alle diese Kranken 
homöopathisch behandelt worden, so wären wahrscheinlich 
4875 gestorben; das ergiebt einen Unterschied von 2344 
Menschenleben! 

Um diese Statistik noch auf die einzelnen Krankheiten 
auszudehnen, führt der Verfasser an, dass in Chicago bei 
8000 Fällen, die mit Antitoxin behandelt worden sind, eine 
Sterblichkeit von 22 °/ 0 festgestellt wurde. Bei 315 homöo¬ 
pathisch behandelten Fällen betrug dieselbe nur 7,3 °/ 0 . Trotz¬ 
dem haben einige Homöopathen die Antitoxinbehandlung ein¬ 
geführt, während gerade diejenigen allopathischen Aerzte wie 
z. B. die Anstaltsärzte von Willard Parker Hospital, welche 
das Antitoxin in vollem Umfange anwandten, als sie selbst 
erkrankten, die Anwendung desselben ablehnten. 

Im Frühjahr 1895 war in Stamford, Connecticut, eine 
Typhusepidemie ausgebrochen. Nach dem Berichte in einem 
nichthomöopathischen Blatte, im New-Vork Medical Becord, 
handelte es sich um 406 Fälle, 27 Tode, eine Sterblichkeit von 
6,63 °/ 0 . Davon waren 284 allopathisch behandelt mit 22 Todes¬ 
fällen oder einer Sterblichkeit von 7,74 °/ 0 , und die übrigen 
122 homöopathisch mit 5 Todesfällen, also einer Sterblichkeit 
von 4,09 °/ 0 . 

Schliesslich giebt der Verfasser noch Zahlen, welche bis 
jetzt anderweit noch nicht veröffentlicht worden sind. In 
New-Haven, Connecticut, sind nach der Zusammenstellung der 
Gesundheitsbehörde in den Jahren 1891/95 folgende Ergebnisse 
gefunden worden: 

Scharlach: 

allopathisch: 1271 Fälle, 127 Todesfälle, 9,99 °/ 0 Sterblichkeit 

homöopathisch: 209 „ 9 „ 4,30°/ 0 „ 

Diphtherie und membranöser Croup: 
allopathisch: 753Fälle, 267 Todesfälle, 35,45°/ 0 Sterblichkeit 

homöopathisch: 146 „ 31 „ 21,23 °/ 0 „ 
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Typhus: 

allopathisch: 458 Fälle, 119 Todesfälle, 25,98 °/ 0 Sterblichkeit 

homöopathisch: 60 „ 12 „ 20,oo °/ 0 „ 

Masern: 

allopathisch: 286 Fälle, 51 Todesfälle, 17,83 °/ 0 Sterblichkeit 

homöopathisch: 106 „ 2 „ 1,88 °/o „ 

Der Verfasser schliesst seinen Artikel mit den Worten, 
dass, da öffentliche und private Statistiken überall für uns 
wesentlich günstigere Ergebnisse der Behandlung erweisen, 
wir die Existenzberechtigung als therapeutische Methode un¬ 
zweifelhaft nachgewiesen haben. — 

In der Diskussion, welche sich auf diese beiden Arbeiten 
stützte, ergriff zunächst Dr. von Brasol als beauftragter Er- 
öffner der Diskussion das Wort und führte aus, die Homöo¬ 
pathie sei eine experimentale Medizin und man brauche zu 
deren Anwendung nur wenige theoretische Erklärungen, aber 
es sei ein inneres Bedürfniss des Menschen zu Dem, was er 
thue, auch eine Erklärung sich konstruiren zu wollen, und 
deshalb seien die theoretischen Erwägungen und die philo¬ 
sophischen Betrachtungen im Kreise der Homöopathen sehr 
angebracht. Das Similegesetz sei nicht nur in Bezug auf die 
Anwendung von Arzneimitteln gütig, sondern auch auf anderen 
Gebieten, z. B. des geistigen Lebens zeige sich das: Similia 
similibus regantur. Wenn Walter seine Ausführungen auf den 
Selbsterhaltungstrieb der lebenden Materie stütze, so dürfe 
man doch diesen Trieb nicht als ein Gesetz hinstellen. Der 
Organismus antworte auf jeden Reiz durch eine Reaction, und 
diese Reaktion habe manchmal den Zweck und auch den Er¬ 
folg des Schutzes, z. B. das Erbrechen des Giftes, den krampf¬ 
haften Lidschluss bei Blendung, die Entleerung der Haut- 
gefässe bei Kälte zur Füllung der wichtigeren inneren Theile. 
Symptome seien der Ausdruck dieses inneren Kampfes, und 
deshalb dürfe man dieselben nicht zurückdrängen, sondern 
müsse sie verwenden als Anleitung zu einer Unterstützung 
nach der Richtung hin, in welcher der Organismus ankämpft. 
Indem die Homöopathie das thut, ist sie eine vernunftgemässe 
Heilmethode. 

Dr. Nankivell führte aus, das homöopathische Gesetz sei 
kein Naturgesetz, sondern nur eine Vorschrift, wie man Arznei¬ 
mittel wählen soll, denn dahinter stehe noch als wirklicher 
gesetzlicher Vorgang die Wechselwirkung. Die Reaktions- 
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energie des Organismus müsse man zu beurtheilen verstehen 
nicht nur zur Bestimmung des Arzneireizes, sondern um auch 
ein richtiges Urtheil zu haben, wann Ruhe und Reiz im rich¬ 
tigen Verhältnisse stehen. Das gebe, ins Praktische übersetzt, 
eine Anleitung, in welcher Intensität und wie häufig das 
Arzneimittel gegeben werden sollte. 

Goldsbröugh dagegen stellt sich auf den Standpunkt der 
Biologen und sagt: Lebensvorgänge können nicht alle physi¬ 
kalisch oder chemisch erklärt werden, sondern sie haben ihre 
eigenen Gesetze, eben die biologischen Gesetze. Das Proto¬ 
plasma bewege sich schon nach eigenen Gesetzen und das 
Leben verwende seine eigene Kraft zur Entwicklung seiner 
selbst. Darwin habe schon auf die Wirkung kleiner Differenzen 
auf den Organismus hingewiesen mit dem Endziele grösserer 
Differenzirung der beeinflussten Organismen. Wenn man einen 
Fall von hypertrophischer Paralyse mit Phosphor, zu dessen 
Symptomenreihe diese Krankheitserscheinung gehöre, behandle, 
so reiche man den Phosphor in einer Dosis, welche noch unter¬ 
physiologisch ist, also unter der Grenze steht, die die Krank¬ 
heitserscheinung hervorgerufen hätte. Dadurch wird in der 
Wirkung der Krankheit und des Phosphors eine ldeine Differenz 
gesetzt, und der Organismus nimmt diese kleine Differenz 
wahr, um seine Abwehrleistung zu vermehren. 

Wesselhoeft will überhaupt nichts von theoretischen Er¬ 
wägungen in der Homöopathie wissen. Die Thatsachen seien 
die unbedingte Grundlage unsers Wissens und Könnens, und 
so sei auch Similia similibus kein Gesetz, sondern nur eine 
Schlussfolgerung aus Thatsachen. Spekulative Betrachtungen 
hemmten nur die Entwicklung der Homöopathie. 

Dr. J. Jones mäkelt an der Verwendung von Fällen zur 
Beweisführung. Es sei eine Schwäche von uns Homöopathen, 
immer Fälle und deren Erfolge zur Beweisführung heranzu¬ 
ziehen, ohne die absolute Sicherheit zu gewährleisten, dass 
nicht andere Momente als das angewandte Mittel die Wirkung 
erzielt haben könnten. 

Dr. Proctor dagegen tadelt, dass bei diesen theoretischen 
Erwägungen 'zu wenig die Homöopathie in ihrer Eigenthüm- 
lichkeit zur Grundlage der Darstellung genommen worden sei. 
Es sei Vieles noch unerklärlich in der Homöopathie, und wir 
müssten es von der Zukunft erwarten, dass uns für das, was 
praktisch vorgenommen worden sei, auch noch die theoretische 
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Erklärung geliefert werde, aber für ihn stehe es jetzt schon 
fest, das Similegesetz sei nur die Anwendung eines Natur¬ 
gesetzes auf das spezielle Gebiet der Krankenbehandlung. 

Dr. Hughes will davon nichts wissen, sondern behauptet, 
Hahnemann habe nur eine Vorschrift schaffen wollen, es sei 
eine „Formula“ und kein „Gesetz“, sie sei aber so feststehend 
und so bewahrheitet, dass sie in ihrem Werthe einem Gesetze 
gleichkomme. 

Die Diskussion bewegte sich — wie immer in englischen 
Versammlungen — in ausserordentlich urbaner Form, und es 
war sehr interessant, die Vertreter der verschiedensten Richt¬ 
ungen bei dieser Gelegenheit die Verschiedenheit ihrer Auf¬ 
fassungen darlegen zu hören. 

Für mich ist es gar keine Frage, dass die Richtung der 
Reaktion, welche der Körper auf einen Arzneireiz ausübt, 
durch das Arzneimittel bedingt wird. Es reagirt also der 
Körper immer in derselben Intensität so, wie eine gespannte 
Saite jedes Mal, wenn sie mit gleicher Kraft angeschlagen 
wird, denselben Ton giebt. Verkürzt man die Saite, so er¬ 
scheint ein anderer Ton. Wendet man einen anderen Reiz 
auf den Körper an, so erfolgt eine andere Art von Reaktion. 

In der Praxis wäre die ganze Frage nach den Symptomen 
wesentlich leichter, wenn wir nicht ausserdem noch zu unter¬ 
scheiden hätten zwischen den Symptomen, welche sich physio¬ 
logisch aus dem Krankheitsprozesse ergeben müssen, und den 
Symptomen, welche dem betreffenden Organismus eigenthümlich 
sind. Zu den ersteren gehört die Flüssigkeit des Stuhles bei 
einem Durchfalle, zu den letzteren die Art und Weise, wie 
das Stuhlbedürfniss sich geltend macht. Endlich stehen noch 
da die Symptome der steigenden oder der abnehmenden Energie 
des Körpers, denn man kann das Rasseln auf den Lungen 
bei einem Menschen mit grösster Herzschwäche nicht dem 
Rasseln auf der Lunge bei einem Menschen mit gesundem 
Herzen, aber starker Absonderung in den Luftwegen gleich¬ 
stellen. Nur die subjektiven Symptome des Körpers, die 
individuell eigenthümlichen, sind für die Mittelwahl massgebend, 
und darum müssen wir Homöopathen, obgleich wir sympto¬ 
matisch behandeln, eine volle Erkenntniss von dem Wesen 
des krankhaften Prozesses haben. 

In welchem Umfange individuelle Symptome in einem 
Körper hervortreten können, dafür ist uns die Physiologie 
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noch die Antwort schuldig geblieben. Dass aber dieselben 
nach einer bestimmten gesetzmässigen Form erfolgen, ist wohl 
anzunehmen, und so erweitert sich das Similegesetz dahin, 
dass wir deswegen ähnliche Erscheinungen mit Aehnliches 
wirkenden Mitteln behandeln können, weil es sich um gleiche 
.Reize auf denselben Organismus handelt, einmal den Reiz der 
Krankheit, das andere Mal den Reiz des Arzneimittels, und 
der Umstand, dass der Reiz des Krankheitsprozesses auch 
Symptome hervorruft, die gefärbt sind durch die Individualität 
des Organismus. Indem sie sich abspielen, erheben sie die 
Vorschrift: „Similia similibus curantur“ zur erhöhten Stellung 
des Gesetzes „Similia similibus regantur“. 

(Fortsetzung folgt.) 


Mannigfaltiges. 

Philadelphia Post Graduate School of Homoeopathics, 

6 . Jahr. Im Jahre 1891 wurde in Philadelphia obengenanntes 
Institut eröffnet zur Einführung approbirter Medizinalpersonen 
beiderlei Geschlechtes in die Prinzipien und die Praxis reiner 
Homöopathie. Das diesjährige Vorlesungsverzeichniss sagt 
darüber: „Diese Anstalt wurde gegründet in der Annahme, 
dass es die erste und höchste Pflicht des Arztes sei, dem 
Kranken die Gesundheit wiederzugeben, und deshalb ist ihr 
hauptsächlichstes Ziel, zu zeigen, dass die praktische An¬ 
wendung reiner Homöopathie diese Aufgabe am besten löst. 
Unsere Anstalt steht daher sozusagen auf neuem Boden so¬ 
wohl in Bezug auf die Prinzipien, welche gelehrt werden, als 
auf die Art und Weise der Lehrmethode. 

Was die Prinzipien anbetrifft, so wird nur reine Homöo¬ 
pathie gelehrt, also die Anwendung des einzelnen Mittels in 
dynamisirter Form und von der kleinstmöglichen Gabe. Samuel 
Hahnemanns Organon in der Ausgabe von 1833 ist das allen 
Vorträgen zu Grunde liegende Buch. Ausgeschlossen sind die 
mechanischen Zweige der Medizin, wie operative Chirurgie 
und operative Gynäkologie, und wir beschränken uns auf 
die Kunst, nach rein homöopathischen Prinzipien Mittel zu 
verordnen.“ 

Zu diesem Zwecke seien didaktische Vorlesungen, Dis¬ 
putationsübungen und klinischer Unterricht vorgesehen. Der 
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klinische Unterricht soll das, was in den didaktischen Vor¬ 
lesungen gelehrt worden ist, illustriren, und da niemals rohe 
Arzneisubstanzen angewendet werden, so zeigen sie zugleich 
die Heilung dynamischer Krankheiten mit potenzirter Medizin. 
Die ausgesprochene Absicht der Anstalt ist, für solche, welche 
der Homöopathie näher treten wollen, nichts von dem als 
Lernmaterial zu bringen, was allgemeines medizinisches Wissen 
ist, und darum interessirt uns ihr Lehrplan so sehr, weil wir 
für deutsche Verhältnisse nur eine dem entsprechend einge¬ 
richtete Schule haben können. Die Anstalt hat von Gesetzes 
wegen das Recht bekommen, einen Titel zu verleihen und 
zwar den von „Master of Homoeopathics“, also einen Titel 
der von keiner anderen Schule verliehen werden kann. Etwas, 
was wir garnicht nachmachen können, ist die lange Dauer 
des Unterrichtes, denn die Vorlesungen über Materia medica 
gehen über drei Jahre, und der Bericht sagt, dass manche 
Hörer, um diesen Vorlesungen folgen zu können, sich für die 
Zeit in Philadelphia als praktische Aerzte niederlassen, um 
wenigstens eine volle Ausbildung genossen zu haben. Die 
Vorlesungen über Theorie der Homöopathie sind auf ein Jahr 
berechnet. Eür Materia medica ist Professor J. T. Kent an¬ 
gestellt, der zweimal wöchentlich darüber liest. Die Art und 
Weise, wie er das Charakteristische an der Mittel Wirkung 
zusammenstellt und wie er Bilder schafft, welche im Gedächt¬ 
nisse leicht haften, ist auch unsern Lesern bekannt. Ueber- 
dies liest er zweimal wöchentlich über die Theorie der Homöo¬ 
pathie mit Zugrundelegung des Organon und der chronischen 
Krankheiten. Wöchentlich werden 24 klinische Vorlesungen 
gehalten von 1—3 Stunden Dauer, durch acht klinische Lehrer. 
Bei diesen klinischen Vorlesungen wird nicht nur die Auf¬ 
nahme des Krankheitsbildes gelehrt, sondern auch die Mittel¬ 
wahl und dabei gezeigt, wie man die Handbücher und Nach- 
schlagebücher gebrauchen muss, und vor allem wird der vor¬ 
liegende Pall zu Vergleichen benutzt. Mit der fortschreiten¬ 
den Ausbildung werden die Hörer veranlasst, selber zur 
Mittelwahl überzugehen, ebenso wie sie auch in der der An¬ 
stalt zur Verfügung stehenden Poliklinik selbständig arbeiten 
dürfen. Das Material der Poliklinik beträgt pro Monat 
ungefähr 1500 Fälle und eine grosse Zahl von Besuchsfällen, 
welche von dort aus versorgt werden. Dreimal wöchentlich 
wird über Pädiatrie gelesen in klinischer Form mit sehr 
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reichem klinischen Material. Ueher Gynäkologie wird täglich eine 
klinische Vorlesung gehalten und wöchentlich eine theoretische. 

Das einzige Fach, welches nicht rein homöopathisch ist, 
ist gerichtliche Medizin, die, weil sie in den meisten Colleges 
Amerikas nicht gelesen wird, in den Lehrplan dieser Anstalt 
aufgenommen worden ist. 

In dem Tagesplan der Anstalt, dessen Zusammenstellung 
sich ja aus oben angeführten Notizen ergiebt, fällt uns nur 
eine Angabe auf, dass dreimal wöchentlich eine besondere 
deutsche Klinik gehalten wird, ein Zeichen, wie stark der 
Prozentsatz der deutsch sprechenden Bevölkerung in Phila¬ 
delphia noch ist. Die kürzeste Zeit des Aufenthaltes an der 
Anstalt, um sich um ein Diplom bewerben zu können, ist 
ein Jahr, und es wird gefordert, dass der Hörer an Allem 
theilnimmt, was die Anstalt bietet. Die Preise für die Vor¬ 
lesungen sind durchschnittlich 160 Mark. Ueberdies aber sind 
noch für das Kalenderjahr 400 Mark zu zahlen. Drei Frei¬ 
stellen ermöglichen die Aufnahme von solchen, deren Mittel 
den Besuch der Anstalt sonst nicht gestatten würden. 

Für uns Deutsche ist, wie ich schon oben erwähnte, diese 
Form der homöopathischen Ausbildung die einzig mögliche, 
und wenn es zur Ausführung des Planes kommt, der — wie 
ich schon auf dem internationalen Kongresse gesagt habe — 
immermehr von zuständiger Seite in Erwägung gezogen wird, 
in Deutschland eine Anstalt zur Ausbildung homöopathischer 
Aerzte zu gründen, so würde man genöthigt sein, auf diese 
Pläne, wie sie in dem Philadelphiaer Institut vorliegen, zurück¬ 
zugreifen. Unsern Kollegen aber drüben, die sich in straffer 
Arbeit die ehrenvolle Position erworben haben, welche sie 
jetzt einnehmen, ihnen senden wir die herzlichsten Grüsse und 
die besten Wünsche zum Beginne des neuen Unterrichts¬ 
jahres. Wo Namen wie Kent und Fincke für eine Anstalt ein¬ 
gesetzt werden, da kann man wohl auf guten Erfolg rechnen! 


Dr. August Weibe f. Am 1. Oktober 1896 verschied 
an Herzlähmung zu Herfurth der im Jahre 1840 in Schweden 
geborene Kollege August Weihe. In die Homöopathie durch 
seinen Onkel Dr. Justus Weihe, der 1892 starb, eingeführt, 
folgte er damit nur dem Beispiele, das in seiner Familie 
schon gegeben worden war durch seinen Grossvater, der als 
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persönlicher Schüler Hahnemanns durch die glückliche Heilung 
Bönninghausens diesen werthvollen Mitkämpfer unserm Heere 
zuführte. Dr. Weihe hat zwei Sachen in die wissenschaft¬ 
liche Diskussion eingeführt, welche von seinem hervorragenden 
Interesse an seinem Fache Beweis ahlegen. Einmal suchte 
er eine Vereinigung des Rademacher’schen Systemes mit dem 
Hahnemann’schen und dann stellte er die Schmerzpunkte fest, 
durch welche eine leichtere Mittelwahl erzielt werden sollte. 
Beide Bestrebungen sind nicht von allen anderen Homöopathen 
anerkannt worden, abef der Ernst der Auffassung, welcher 
sich in seinen Arbeiten ausspricht, hat auch uns, die wir 
wissenschaftlich seine Gegner waren und wohl auch bleiben 
werden, Respekt vor dem Manne abgezwungen, der mit grosser 
Energie und mit seltenem Fleisse einen von ihm für richtig 
gehaltenen Gedanken ausbaute, theoretisch prüfte und praktisch 
zu beweisen suchte. 


In der Versammlung der Schweizerischen homöo¬ 
pathischen Aerzte, an welcher auch süddeutsche Kollegen 
theilnahmen, sprach die Versammlung ihr Bedauern aus über 
den in neuerer Zeit wieder auftauchenden Potenzenstreit und 
erklärte sich dafür, dass auch die höheren Potenzen wirksam 
und zuweilen sogar unentbehrlich seien. 


Die homöopathische Litteratur bleibt doch nicht so 
unbeachtet, wie wir manchmal anzunehmen geneigt sind, und 
der Gedanke, dass auch solche Kollegen, welche unserer 
Richtung nicht angehören, unsere Blätter durchsehen, vielleicht 
ernstlich lesen, legt uns die ganz besondere Verpflichtung auf, 
den wissenschaftlichen Standpunkt festzuhalten, nicht, wie es 
manche thun, indem wir uns anklammern an den Gedankengang 
und die Schlussfolgerungen anderer therapeutischer Richtungen, 
sondern indem wir auf eigenem Boden stehen, unser eigenes 
Haus auf eigenem Boden uns errichten und unsere wissen¬ 
schaftliche Befähigung dadurch dokumentiren, dass wir sorg¬ 
fältig beobachten, richtig klassifiziren und aus dem erhaltenen 
Untersuchungsmaterial dann die Schlüsse ziehen. Ob diese 
Schlussfolgerungen mit dem übereinstimmen, w r as Andere aus 
anderem Material gefunden haben, das ist ganz gleichgiltig. 
Ist die Gedankenarbeit, die wir geleistet haben, richtig ge- 
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wesen, so haben wir wissenschaftlich gearbeitet, und es liegt den 
Anderen, die unsere Ansicht nicht theilen, die Pflicht ob, ihre 
Untersuchungsergebnisse an der Hand der unsrigen zu prüfen. 

Ich komme darauf, weil ich fand, dass in dem sehr 
interessanten Artikel „Phosphor- und Zündwaaren“ von Ober¬ 
stabsarzt Dr. Helbig im 8. Bande des Handbuches der Hygiene 
(Gustav Fischer, Jena) im Litteraturverzeichniss unter Nr. 19 
die T. F. Allen’sche Vorlesung über Phosphor aus dem Archiv 
für Homöopathie Band V citirt wird. Wenn auch Dr. Helbig 
persönlich mehr geneigt sein mag, sich für unsere Litteratur 
zu interessiren, in welcher sein Vater durch manche Arbeiten 
hervorragend vertreten ist — ich erinnere vor allem an die 
Studie: „Heraclides. Ueber Krankheitsursachen und Heil¬ 
mittel“ und seine speziellen Arbeiten über einzelne Mittel — 
so steht er doch nicht auf unserem therapeutischen Stand¬ 
punkt, und ganz besonders jetzt, seitdem er sich einen Namen 
als hygienischer Schriftsteller gemacht hat, hat er keinen 
Grund, die eine oder die andere therapeutische Richtung zu 
begünstigen. 

Was übrigens den Phosphor anbetrifft, so bleibt die Ar¬ 
beit von Sorge: „Der Phosphor, ein grosses Heilmittel, 
Leipzig 1862“ immer noch unübertrefflich, trotzdem in der 
langen Zeit, die inzwischen verflossen ist, diese und jene neue 
Auffassung oder Erkenntniss unserem Wissensschatze zuge¬ 
wachsen ist. Es ist sehr zu bedauern, dass solche Mono- 
graphieen jetzt nicht mehr erscheinen, es ist aber zu begreifen, 
dass, wo kein Bedürfniss ist, auch das Angebot allmählich 
schwächer werden wird. Es giebt eine zu grosse Zahl homöo¬ 
pathischer Aerzte, die solche Bücher und andere ernst ge¬ 
schriebene nicht mehr lesen, die aber mit Bereitwilligkeit 
Eselsbrücken aufnehmen, wie sie von homöopathischen Apo¬ 
theken durch deren bestellte Lohnarbeiter zusammengestellt 
und vertrieben werden. 


„Soll der Arzt ordiniren, ohne den Kranken gesehen 
zu haben?“ Diese wichtige Frage bespricht Dr. Berger in 
Nr. 17 der „Praxis“, 1896. 

Er kommt natürlich zu dem Schlüsse, dass eine Behand¬ 
lung in der Ferne, ohne dass man selbst den Kranken gesehen 
habe, ganz unstatthaft sei, ja, er geht sogar so weit, dass er 
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behauptet: „in einem Missgriffe bei brieflicher Ordination 
könne der Thatbestand der fahrlässigen Körperverletzung, er¬ 
schwert durch die Vernachlässigung einer beruflichen Pflicht, 
erblickt werden“, und in schliesslicher Konsequenz seiner An¬ 
schauungen will er sogar, dass der Arzt, welcher in der Ferne 
behandelt, da er damit nicht seinem ärztlichen Berufe ent¬ 
sprechend handle, als Kurpfuscher mit der Gewerbesteuer zu 
belegen sei. 

Die Frage der Behandlung in der Ferne, die immer schon 
zwischen den verschiedenen therapeutischen Richtungen ein 
Zankapfel gewesen ist, wird neuerdings brennender dadurch, 
dass in den Vorschriften der neu gegründeten Aerztekammern 
vielfach auch diese Frage berührt wird und, soweit wie ich 
das Material bis jetzt habe erhalten können, durchweg die 
ausschliesslich briefliche Behandlung als eine Verletzung der 
Standeswürde angesehen wird. Es wird also jedenfalls bald 
irgendwo zu einem Rechtsstreit kommen, bei welchem die An¬ 
schauungen über die Möglichkeit der Behandlung in der Ferne 
zum Austrag kommen müssen. 

Es ist ganz richtig, dass jeder Arzt, der die Unter¬ 
suchung und damit die pathologische Erkenntniss, also die 
klare Vorstellung von dem Krankheitsvorgange, an die Spitze 
seines ärztlichen Handelns stellt, nicht in der Ferne ordiniren 
kann. Es ist zwar der erhebliche Einwand zu machen, dass 
ja die sogenannte objektive Untersuchung, also die Unter¬ 
suchung ohne Berücksichtigung der persönlichen Beschwerden, 
doch auch nur Schlussfolgerungen auf den Krankheitsprozess 
gestattet, welcher vorliegt, und dass es eine Reihe von Leiden 
giebt, bei denen man auch ohne direkte Untersuchung aus 
dem Berichte der Umgebung mit aller Wahrscheinlichkeit 
Schlussfolgerungen auf das Wesen des zu behandelnden Falles 
ziehen kann. Es ist z. B. beim Erbrechen der Schwangeren 
die objektive Untersuchung ganz nutzlos ausser zur Fest¬ 
stellung der bestehenden Schwangerschaft. Wenn also eine 
Kranke über diese Beschwerde zu Zeiten einer aus anderen 
Anzeichen schon deutlich erkennbaren Schwangerschaft sich 
beklagt, so wird wohl kein Arzt Bedenken tragen, ihr seinen 
Rath zu geben, auch wenn er sie nicht gesehen hat. Natür¬ 
lich geschieht ein solcher Rath in die Ferne immer mit dem 
Vorbehalte, dass es nur ein Versuch sei, dass also dem 
Kranken und seiner Umgebung die Verpflichtung erhalten 
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bleibt, beim Misslingen des Versuches solche Hilfe zu suchen, 
welche jeden Moment zur Hand sein kann. 

Für uns Homöopathen steht die Sache noch etwas anders. 
Wir sind zu der Erkenntniss durchgedrungen, dass die sub¬ 
jektiven Beschwerden des Kranken, also das, was er uns klagt, 
nicht so gleichgiltig seien, wie es die allopathische Schule 
darstellt, sondern dass die eigenthümlichen Veränderungen, 
welche ein Krankheitsprozess gerade in diesem einen Indivi¬ 
duum, gerade in dem Körper, dessen Behandlung uns anver¬ 
traut wird, gerade bei der nervösen Persönlichkeit, die uns 
vorliegt, hervorruft, für die Mittel wähl ebenso wichtig, in 
manchen Fällen noch wichtiger sind, als die Ergebnisse der 
objektiven Untersuchung. 

Es ist jedem homöopathischen Arzte bekannt, dass es für 
die Behandlung einer Lungenentzündung z. B. durchaus gleich¬ 
giltig ist, an welcher Stelle der Entzündungsherd sitzt, dass 
es sogar gleichgiltig ist, in welchem Stadium der Entzündungs- 
prozess sich befindet, dass also eine fieberhafte Bronchitis und 
eine entwickelte katarrhalische Pneumonie oder auch eine 
kroupöse Pneumonie mit demselben Mittel geheilt werden, 
wenn die subjektiven Symptome, besonders die des Fiebers 
und seiner Nebenerscheinungen, bei allen drei Fällen gleich sind. 

Es wird mir wahrscheinlich eingewendet werden, dass 
gerade die Pneumonie als Beispiel nicht gewählt werden dürfe, 
weil wir genug Schriftsteller hätten, welche darauf hinwiesen, 
dass die Verschiedenheit der Mittelwahl bedingt wäre durch 
das Stadium, in welchem sich der Krankheitsprozess befindet. 
Aber trotz allem Respekt, den ich z. B. vor Kafka sen., dem 
hauptsächlichen Vertreter dieser Anschauung habe, muss ich 
doch dagegen geltend machen, dass diese Auffassung nicht 
richtig ist. Derjenige homöopathische Arzt, der seine Mittel¬ 
wahl trifft nach der ihm zustehenden Erkenntniss des patho¬ 
logischen Prozesses, begiebt sich des ungeheuer grossen Vor¬ 
theiles, den die Erkenntniss vom Verhältniss des Heilmittels 
zum Krankheitsprozess uns gebracht hat. Das Perkussions¬ 
und das Auskultationsergebniss können mit grösster Wahr¬ 
scheinlichkeit das oder jenes Stadium des Entzündungsprozesses 
uns darlegen, ein Irrthum ist doch möglich, aber darüber, wie 
das Fieber verläuft, zu welchen Stunden es seine Höhe er¬ 
reicht, mit welchen Nebenerscheinungen es auftritt und wieder 
vergeht, darüber ist ein Irrthum nicht möglich! Wir müssen 
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eben unbedingt daran festhalten, dass wir behandeln nach dem 
Gesammtbilde Dessen, was wir vom Kranken erkennen können, 
dass wir also da, wo wir gegenwärtig sind, die Verpflichtung 
haben, mit allen Mitteln der modernen Untersuchungskunst 
uns auch von dieser Seite des Krankheitsbildes eine klare 
Erkenntniss zu verschaffen. 

Wir können aber in unserm therapeutischen Handeln 
jeden Tag die Erfahrung machen, dass die persönlichen Züge 
des Krankheitsbildes, die individuellen Veränderungen im 
Kranken für die Mittelwahl mehr werth sind, als das All¬ 
gemeine des Krankheitsbildes, der pathologische Prozess. 
Darum sind wir auch in der Lage, in einer viel grösseren 
Zahl von Fällen in der Ferne Rath geben zu können. Dass 
es dann dem ärztlichen Takte und dem Gewissen überlassen 
bleiben muss, in welchen Fällen die Behandlung angenommen 
werden kann und in welchen sie zurückgewiesen werden muss, 
das ergiebt sich von selbst. Aber es zeigt sich hierbei wieder 
einmal, dass die ganze moderne Bestrebung, Aerztekammern 
zu bilden, droht, unsern freien Stand, den einzigen Beruf fast, 
der sich die absolute Unabhängigkeit bewahrt hatte, in die 
engen Fesseln eines Zunftzwanges zu legen. 

Unser ärztliches Handeln ist durch kein Regulativ zu 
bestimmen, denn es ist dabei so viel Künstlerisches, so viel 
nicht in Worte zu Fassendes, so viel Persönliches, dass kein 
Reglement der Welt alle diese Verschiedenheiten der Auf¬ 
fassung und der Ausführung des ärztlichen Berufes umfassen 
kann. Wir haben das Recht, zu handeln, wie wir es vor uns 
selbst verantworten können, weil es sich um ein Arbeitsgebiet 
handelt, auf welchem das Maass der Erkenntniss für jeden 
Mitarbeitenden verschieden weit gestellt ist. Diese Freiheit 
unseres Entschlusses, dieses Recht, die Verantwortung voll 
und ganz auf sich zu nehmen, dieser herrliche Vorzug unseres 
selbständigen Berufes soll nun jetzt zu Falle gebracht werden. 

Die immer auffälliger werdende Verminderung des männ¬ 
lichen Selbstbewusstseins, welche sich in allen Phasen des 
öffentlichen Lebens zeigt und welche aus einem grossen 
Theil unseres Volkes schon rückenmarksschwache Diener der 
höheren Gewalten gemacht hat, nicht selbstbewusste, ehrenfeste 
Männer; diese Schwäche ist nun auch auf unserm Gebiete 
zur herrschenden und bestimmenden Anschauung geworden. 
Um des rein materiellen Momentes willen, Schutz der gewerb- 
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liehen Seite unseres Berufes, fing die ganze Bewegung an, 
später wurden idealer klingende Motive mit angeschlagen, es 
solle unser Beruf erhoben werden, geläutert werden und die 
unsauberen Elemente daraus entfernt werden. Dabei wird immer 
auf den Juristenstand hingewiesen, welcher diese Läuterung 
angeblich vollzogen habe. 

Nun, alle Achtung vor unserm Juristenstande, aber im 
Ernste wird wohl Keiner behaupten wollen, dass selbst dieser 
Stand sich absolut rein von unsauberen Elementen gehalten 
habe. Soweit es Menschen giebt, ist überall, unter allen 
Umständen, bei allen Völkern, in allen Berufszweigen dasselbe 
prozentuale Gemisch von anständigen und unanständigen Cha¬ 
rakteren vertreten; aber selbst wenn es den Juristen gelungen 
wäre, sich absolut frei zu halten von jedem Mitgliede, welches 
auch nur im Geringsten Missachtung erregen könnte, so wäre 
das immerhin noch kein Beweis, dass dieselben Verhältnisse 
bei uns erreichbar oder auch nur angemessen wären. Der 
Jurist hat als Vertreter einer bestehenden Rechtsnorm die 
Verpflichtung, so sehr wie es irgendwie sein Naturell erlaubt, 
sich unter diese Norm zu beugen, so wenig Persönliches in 
seine Thätigkeit zu bringen, als er es irgendwie kann. Er 
verdolmetscht eine nicht diskutirbare Norm und soll bei der 
Uebersetzung derselben in das menschlich Verständliche nicht 
mehr dazu geben, als es unbedingt nöthig ist. Darum ist 
derjenige Jurist der relativ Beste, der am meisten in der von 
ihm vertretenen Rechtsanschauung aufgegangen ist. 

Etwas ganz anderes ist es mit dem Arzte. Es giebt 
keine unanfechtbar feststehende Norm für die Behandlung 
eines Kranken. Jeder von uns muss aus dem Wissen seiner 
Zeit so viel herausnehmen wie er kann, und darauf gestützt, 
die Behandlungsmethode wählen, welche er am besten ver¬ 
treten kann. In seiner Thätigkeit liegt aber ungemein viel 
Persönliches, und nur wenn er persönlich selbständig bleibt, 
nur wenn er die allgemeinen Vorschriften und die allgemein 
gewordene Erkenntniss von der Krankenbehandlung durch 
seine Persönlichkeit so modifizirt, dass sie ihm wie ein ge¬ 
schicktes Werkzeug in jedem Ealle zur Hand sind, nur dann 
ist er ein guter Arzt. Also im graden Gegensätze zum Juristen 
bedarf es beim Arzte der grösstmöglichen Ausbildung der 
Persönlichkeit, um die Höhe seines Berufes zu erklimmen, und 
diesem Berufe, der so erhaben schön ist, der so geeignet 
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ist, die männliche Selbständigkeit zu entwickeln, dem haben 
sie die Handschellen angelegt der Ehrencodices der verschie¬ 
denen Aerztekammern! 

Man kann schon jetzt der ganzen Bewegung Voraussagen, 
dass sie schmählich im Sande verlaufen wird. Augenblicklich 
ist der Enthusiasmus noch sehr gross, augenblicklich erwarten 
noch Viele von allen diesen Vorschriften eine wesentliche 
Hebung des ärztlichen Standes, aber der Rückschlag wird 
erfolgen. 

Ich will nicht so weit gehen, wie Professor Rosenbach zu 
behaupten, es sei nur ein Kampf zwischen den Satten und den 
Hungrigen, welcher in der Errichtung der Aerztekammern 
einen vorläufigen Sieg der Hungrigen erzielt habe, obgleich 
leider sehr viel Wahres in dieser harten Behauptung liegt; 
aber dass nach einer Zeit unendlich vieler Stänkereien wieder 
eine Zeit kommt, wo man wieder froh sein wird, wenn der 
Arzt sich individuell aus der Reihe der übrigen heraushebt, 
darauf rechne ich ganz bestimmt. 


Aus der Zeitungsmappe. 

Medical Advance V, 6. Dr. Edgerton erwähnt in einer 
Zusammenstellung der Calcareasymptome, dass Trillium pen- 
dulum auf häufige reichliche Menstruation wirke, welche un¬ 
gefähr die gleichen Symptome habe wie die Calcareamenstruation. 
Calcarea ostrearum empfiehlt er besonders bei juckendem milch- 
weissen oder gelbem Weissfluss bei Kindern. Ist derselbe 
sehr reichlich, empfiehlt er Caulophyllum. Geschlechtliche Ueber- 
anstrengung erfordert Calcarea oder Dioscorea, besonders bei 
Schwäche in den Knieen. Bei erfolgloser geschlechtlicher Auf¬ 
regung alter Leute Agnus castus; bei Rheumatismus von Leuten, 
welche im Wasser gearbeitet haben, passe Calcarea oft, wo 
Rhus versagt habe. — Dr. Elliot empfiehlt bei Schlaflosigkeit 
Cannabis indica 5—15 Tropfen der Tinktur vor dem Schlafen¬ 
gehen. In den meisten Fällen genügten kleine Mengen davon. 
Liege der Schlaflosigkeit Muskelübermüdung zu Grunde, so 
helfe Arnica oder Gelseminum, in derselben Weise gegeben. 
Schlaflosigkeit von zu starkem Thee wird gehoben durch Campher 
einige Nächte durch. 30—60 Tropfen Passiflora seien auch 
ein Schlafmittel. 
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Journal beige d’Homoeopathie II, 5.. Demoor: Cactus Gran- 
diflorus. — Lambreghts fils: Deux cas de fi£vre typhoide. — Yan den 
Berghe: Ignatia et ses homoeogenes dans les nevralgies frontales. — 
Arnulphy fils: L’homoeopathie dans le Midi de la France. — Decooman: 
La d6cou verte de V Aconit par M. Dujardin-Beaumetz. — Homoeo- 
patliic Recorder X, 10. Bradford: Story of the Provers. — Choudhury: 
Clinical Cases. — Ghosch: Erytroxylon Coca. — Homoeop athic World 
XXX, 358. Ridpath: Cases Illustrative of the Application of the Rule 
Similia Similibus Curentur. — Shirtliff: Belladonna in Childrens Complaints.— 
J. EL Clarke: Thyroidin. — J. M. Moore: Remarks on Dr. Cooper’s „Arbo- 
rivital Medicine“. — E. Mahony: Remarks on the „Materia Medica“. — 
North American Journal of Homoeopathy XLIII. 10. Dearborn: 
Principles of Dermal Therapeutics. — Rand: Significance of Germs in 
Pulmonary Disease. — Deady: The Necessity of Scientific Accuracy in the 
Correction of Errors of Refraction. — W. L. Hartman: Some Clinical 
Experiences with Baptisia. — Duncan: How to Study Materia Medica. — 
Boothby: Pelvic Peritonitis. — Medical Current XI, 10. — C. Mitchell: 
The Aclion of Certain Therapeutic Agents in the Urine. — Dünn: Some 
Suggestions as to the Proper Application of Electro - Cautery in Nasal 
Diseases. — Hahnemannian Monthly XXX, 10. C. Wesselhoeft: Com- 
parison of Results of Yarious Methods of Medical Practice. — C. Mitchell: 
The Twenty-four Hours’ Urine of Thirty-two Patients with Diabetes 
Mellitus. — Van Denburg: How Should Drugs be Classified in Homoeo- 
pathic Materia Medica? — Hanchett: Purpura. — S. G. A. Brown: „Scope 
and Limitations of the Law of Cure“. — J. C. Guernsey: How Shall we 
Draw College Graduates to the Study of Medicine? — Christine: Borax. — 
L. A. Snyder: A Case of Diphtheria. — Allgem. homöop. Zeitung 
131, 15/16. Dr. Schier: Y. Bericht der Arzneiprüfungsgesellschaft. Nach¬ 
prüfung von Lactuca virosa. — Epps: Acidum fluoricum. — Journal of 
Orificial Surgery IY, 4. Muncie: Gynecology from the Standpoint of 
an Orificialist. — Aby: Bilateral Rupture of Uterus: Operation with Am¬ 
putation of Cervix. — Carriker: Philosophy of Insanity: Orificial, Physical 
and Mental Treatment. — J. H. Wilson: Reflexes of the Upper Orifices. — 
Pauly: Hypertrophied Prostate. — New YorkMedicalTimes XXIII, 8. 
Carmichael: Tropical Dysentery. — Schachner: The Yiews of Lawson Tait 
Upon the Nature and Prevention of Peritonitis. — North American 
Journal of Homoeopathy XLIII, 11. Halvert: Anatomical Considera- 
tions which Relate to Epilepsy. C. W. Eaton: The Use of the Nosodes. — 
Is It Homoeopathy? — W. J. Pierce: Cough Caused by Lying. — W. S. 
Mills: The Daily Routine of the Infant to the Time of Weaning. —J. A, 
Freer: Successful Treatment of the Uterine Fibroid Medicinally. — J. H. 
Mc. Clelland: Notes on the Removal of Large Fibroid Tumors of the Uterus. — 
W. L. Jackson: The Electrical Treatment of the Endometritis. 
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Nachdem die erste Auflage vollständig vergriffen worden¬ 
ist, wurde die zweite Auflage hergestellt, und auch diese ist 
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A. Kittels 
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Rein homöopathische Apotheke für Herstellung und Versand 
sämmtlicher Medicamente sowie aller Erzeugnisse der Homöo¬ 
pathie unter Garantie sorgfältigster und gewissenhaftester Zu¬ 
bereitung, auf Grund langjähriger und vielseitiger Erfahrungen. 
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Jahrgang V. Nr. 12. Dezember 1896. 


Commentarien zum Organon. 

Von Dr. Fincke-Brooklyn. 

Alloeopoesis, 

Verschiedenheit der Wirkung in roher und potenzirter 

Arznei. 

Organon §§ 59—66 etc. 

Zweiter Theil. 

Kritik der Beispiele Halmemanns vor Jedermanns 

Augen. 

§ 65 . 

(Sclilnss.) 

Bei der Prüfung wirkt die Arznei als eine Kraft auf die 
Lebenskraft des gesunden Organismus in der Richtung ihrer 
pathopoetischen Qualität und im Verlaufe dieser Wirkung zeigt 
sie durch Symptome, welche durch die Reaktion der Lebens¬ 
kraft hervorgebracht werden, die Veränderung an, welche der 
Gesundheitszustand in diesem Prozess der Wechselwirkung 
durchgemacht hat, bis die Arznei nach und nach in ihrer 
Wirkung abnimmt, und endlich in der vollständigen Wieder¬ 
herstellung des vorigen Gesundheitszustandes aufhört. Die 
Arznei hat also den Organismus im Verhältniss zu ihrer Patho- 
poese umgestimmt und Gesundheit in Krankheit verwandelt 
und dann hat die Lebenskraft durch ihre innewohnende Gewalt 
den Organismus in der umgekehrten Richtung zurückgestimmt und 
den Krankheitszustand in den Gesundheitszustand verwandelt. 

Derselbe Prozess findet statt bei Erkrankung aus natür¬ 
lichen Ursachen und die Gesundheit ist durch denselben modus 
operandi wiederhergestellt, wenn die Lebenskraft stark genug 
ist, die pathogenetische Kraft zu überstimmen. Ist das nicht 
der Pall, so muss eine Arznei angewendet werden, welche 
durch ihre ähnlichen pathopoetischen Symptome die Lebens- 

Archiv für Homöopathie. Heft 12. 28 
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kraft befähigt, die pathogenetischen Symptome zu überstimmen. 
Dies geschieht durch die pathopoetische Kraft vermöge ihrer 
Homöopathicität, aus der die Ausgleichung beider Kräfte re- 
sultirt, und wodurch die Lebenskraft befähigt wird, ihre Normal¬ 
funktion wieder aufzunehmen und fortzusetzen. 

Daher ist die Gleichheit der Wirkung der Arznei und der 
Gegenwirkung der Lebenskraft durch die Symptomenähnlich- 
keit ermöglicht, wenn zu gleicher Zeit die Quantität der Arznei 
oder die pathopoetische Potenz so der Lebenskraft proportionirt 
ist, dass diese befähigt wird, so viel gegen wirkende Kraft zu 
äussern, als für die Ausgleichung nöthig und hinreichend ist. 
Ist die Arzneikraft zu gross, so wird die Lebenskraft durch 
das Uebermass bewältigt und gezwungen, weitere patho¬ 
poetische Symptome hervorzubringen und die übermässige 
Wirkung der Arzneien abzuwehren. Ist die Arzneikraft zu 
gering, so wird sie in der Ausgleichung der Wechselwirkung 
zu kurz kommen, indem sie nur die Theile im Organismus be¬ 
rührt, in welchen sie der Lebenskraft proportional ist und nur 
einzelne Symptome werden verschwinden, während die Krank¬ 
heit fortdauert. 

Wie können wir nun herausfinden, welches die proportionale 
Quantität oder Gabe oder Potenz im gegebenen Palle ist? 
Gewiss am besten, wenn wir die grossen Gaben roher Arzneien 
vermeiden, von denen wir wissen, dass sie durch ihre patho- 
poetischen Wirkungen entschieden entgegengesetzte Nach¬ 
wirkungen hervorbringen und nur Potenzen eingeben, d. i. 
Arzneien, welche zu einem solchen Grade potenzirt sind, dass 
sie die verderblichen entgegengesetzten Wirkungen der rohen 
Arzneien nicht ausüben können. Welches aber wird nun die 
geeignete Gabe im gegebenen Palle sein? Diejenige, welche 
dem Empfänglichkeitsgrade des Patienten angemessen ist. 
Dieser Empfänglichkeitsgrad hängt nicht sowohl von der Ge¬ 
neigtheit der Lebenskraft ab, sich von Potenzen höheren oder 
niederen Grades verstimmen zu lassen, als von der Sensitivität 
des Patienten, welche auf der Potentialität (Leistungsfähigkeit) 
der Lebenskraft beruht. In dieser Sensitivität ist der Grund 
zu suchen, weshalb z. B. Opium eine Person erst aufregt und 
dann niederdrückt und weshalb es bei einer anderen Person 
umgekehrt ist, oder eine dritte wechselsweise aufgeregt oder 
gedrückt ist, oder eine vierte aufgeregt ohne nachfolgende 
Depression, und eine fünfte niedergedrückt ohne nachfolgende 
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Aufregung, eine sechste keine Veränderung von dem Einnehmen 
einer Arznei in irgend einer Form zeigt, und endlich eine 
siebente durch dieselbe vergiftet wird und eine achte sie mit 
Nutzen gebraucht und geheilt wird. Daraus folgt, dass die 
Gegenseitigkeit der Arzneiwirkung nicht ausschliesslich von 
der Grösse der Gabe abhängt, sondern von der Sensitivität 
des Organismus. Diese Sensitivität beherrscht die Homöo- 
pathicität der Lebenskraft, ist die Lebenskraft selbst in ihrem 
sensitiven Zustande, beständig wirksam für das Wohlbefinden 
des Organismus, welcher ihr anvertraut ist. Durch die Homöo- 
pathicität der Lebenskraft verwandelt die Arznei den Gesund¬ 
heitszustand in sein Gegentheil, den Krankheitszustand, in 
einer solchen Weise, wie er durch die Individualität (Qualität) 
der pathopoetischen Kraft bedingt wird. 

Umgekehrt ist es die Homöopathicität, welche die Lebens¬ 
kraft durch ihre Gegenwirkung befähigt, den aufgedrungenen 
Krankheitszustand ohne Arznei vermöge ihrer eigenen auto- 
kratischen Kraft (§ 9) nach den anerkannten Bewegungsgesetzen 
in Gesundheit zu verwandeln. Denn die Kraft irgend eines 
bewegenden Körpers verringert sich im Verhältnis zu dem 
Widerstande der gegen wirk enden Kraft im bewegten Körper, 
bis sie sich in ihrer Wirkung erschöpft hat. 

Daher ist es nicht die Lebenskraft, welche, wenn die ent¬ 
gegengesetzte Wirkung der Arznei auftritt, sich ermannt, wie 
Hahnemann es ausdrückt, um diese Opposition in einer Gegen¬ 
oder Nachwirkung niederzuwerfen, sondern eine nothwendige 
Folge der Wirkung der eindringenden übermässigen Kraft, 
welche den gegenwärtigen Zustand der Lebenskraft in sein 
Gegentheil verkehrt, so dass er nunmehr der Erstwirkung ent¬ 
gegengesetzte Symptome darbietet, gerade wie ein starker 
Magnet die Pole eines schwächeren festen Magnets umkehrt, 
wenn die gleichen Pole auf einander gerichtet sind. Daher 
ist die Nachwirkung nicht, wie nach Hahnemanns Ausdruck 
erscheint, ein Zeichen grösserer Kraft der Lebenskraft, sondern 
umgekehrt, im Gegentheil, die Nachwirkungen des rohen Opium 
und aller andern starken Arzneien sind von so schwerem 
Charakter, dass sie als Vergiftungen aufzufassen sind, und die 
Lebenskraft ist dann in der grössten Noth und Gefahr, wenn 
der Arzt nicht helfen kann. 

Dies kann jedoch keine Anwendung auf die entgegen¬ 
gesetzten Wirkungen finden, welche wir in unseren Beispielen 
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von Prüfungen mit Hochpotenzen von Opium beobachten. Sie 
sind nicht gefährlich, weil die Hochpotenzen verfeinerte und 
der Natur der Lebenskraft ähnliche Arzneien sind. Wenn sie 
kräftig wirken, geschieht es vermöge ihrer geringsten Kraft¬ 
äusserung und diese wird in der Lebenskraft, wenn in Gesund¬ 
heit mit vorübergehender Beschwerde, wenn in Krankheit mit 
dem grössten Vortheil aufgenommen, da die Hochpotenzen ins 
Innerste dringen und sich in der Wechselwirkung ohne ferneren 
Nachtheil verlieren, indem sie jeder materiellen schädlichen 
Unterlage entbehren. 

Die Sensitivität des Organismus ist der Feinheit der Hoch¬ 
potenz ähnlich. Ihre Aehnlichkeit besteht in der Dynamis, 
welche beide besitzen und welche durch Entgegensetzung ver¬ 
schieden ist. Wenn aber die Niederpotenz oder rohe Substanz 
auf die Lebenskraft wirkt, auch wenn sie nach Symptomen 
ähnlich ist, so stumpft sie entweder die Sensitivität des Organis¬ 
mus palliativ ab und vermehrt das Leiden hinterher, oder sie 
bringt ihn in eine gefährliche und stürmische Lage, der er 
nicht selten unterliegt und wovon er oft niemals sich erholt. 
Die Masse der Arznei geht hier eine Art schädlicher Po- 
tenzirung im Körper ein, wodurch die Theilchen, aus denen 
sie besteht, plötzlich gleichzeitig und successiv thätig werden 
und die Lebenskraft mit grösserer Kraft, als sie dagegen auf¬ 
bringen kann, angreifen, während die Hochpotenzen, wenn sie 
in einer einzigen Gabe gereicht wird oder vielleicht in zweck¬ 
mässig wiederholten Gaben, die Lebenskraft auf diese Weise 
nicht affektiren kann, weil sie nur von einem Punkte wirkt, 
als eine reine Kraft, frei von irgend einer Masse oder Unter¬ 
lage, mit Ausnahme des einfachen harmlosen Vehikels, welches 
sie trägt. Daher kann die Hochpotenz, welche ihre Kraft nur 
vermöge ihrer Homöopathicität ausübt, die Lebenskraft nicht 
in Gefahr bringen, wenn sie ihrer Sensitivität angemessen ist, 
und muss unter allen Umständen wohlthätig wirken, wenn sie 
homöopathisch nach Symptomenähnlichkeit gewählt ist. Die 
ganze Arzneikraft ohne medizinischen Arzneistoff zehrt sich 
in der Keaktion der Lebenskraft auf und so wirkt die Hoch¬ 
potenz mit dem geringsten Aufwand von Kraft nach dem 
Prinzip der kleinsten Wirkung. 

Zur Bestätigung lese man, was Bönninghausen in seinem 
berühmten Aufsatz, „die drei Kautelen Hahnemanns“ (Neues 
Archiv I, 1, p. 109), sagt, wo er von seinem Sohne berichtet, 
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den er nach allüopathischer Missbehandlung in seine eigene 
Hand nehmen musste: „Als nun endlich dieser Augenblick’er¬ 
schien, war es gerade um die Zeit, wo das Unglück — ich 
kann es nicht anders nennen — der grossen und oft wieder¬ 
holten Graben über Deutschland hereingebrochen war und 
auch mich erfasst hatte. Ich muss in der That dies für mich 
ein wahres Unglück nennen, denn ungeachtet des für diesen 
Fall ganz treffend homöopathisch gewfl-’ien Mittels, welches 
Phosphor war, sah ich bei meinen, alle acht Tage wiederholten 
Gaben von niedrigen Verdünnungen nicht nur keinen erwünschten 
Erfolg, sondern bedeutende Verschlimmerungen und das Auf¬ 
treten sehr vieler, früher von meinem Sohne niemals 
bemerkten Phosphorsymptome.“ Erst viele Jahre später 
kam er zur Einsicht dessen, was Hahnemann (Chron. Krankh. 
Bd. I, p. 149) sagt und fährt fort: „Dann nahm ich abermals 
ein genaues Krankenbild auf, welches genau mit dem zuerst 
vor einem Jahre aufgezeichneten übereinstimmte, zum sicheren 
Zeichen, nicht nur dass hier noch der Phosphor ebenso wie 
früher indizirt war, sondern auch, dass er in den wieder¬ 
holt gegebenen grossen Gaben nichts gebessert hatte. 
Nicht ohne Furcht vor zu heftiger Wirkung und mit Zittern 
reichte ich nun gleich nach einem Asthmaanfalle eine kleine 
Gabe Phosphor 30, nämlich zwei feinste Streukügelchen, und 
der Erfolg zeigte, dass meine Besorgniss nicht unbegründet 
war, indem nach fünf Tagen eine heftige Erstwirkung des alten 
Leidens und zugleich von den oben bezeichneten Phosphor¬ 
symptomen alle durch Sperrschrift ausgezeichneten und noch 
mehr der übrigen wieder zum Vorschein kamen. Indessen 
dauerte diese homöopathische Verschlimmerung nur kurze Zeit 
und gleich darauf trat eine sichtliche Besserung ein, welche 
mit nur wenigen, einige Stunden langen Unterbrechungen und 
mit Abnahme der Dauer und Heftigkeit der gewöhnlichen 
asthmatischen Zufälle über drei Monate lang anhielt.“ 

Ein anderer Fall von Croup von Tietze (Neues Archiv I, 
p. 119) gehört hierher, wo auf Empfehlung von Dr. Koch 
,) odium gebraucht wurde. Ein Gran in 100 Tropfen Alkohol 
gelöst; von diesen fünf Tropfen, mit 100 Tropfen Alkohol gemischt, 
nannte er die erste Potenz und gab davon einen Tropfen. 
Darauf folgte eine grosse homöopathische Verschlimmerung 
mit zeitweiliger Besserung darnach. Innerhalb 11 1 / 3 Stunden 
wurden drei Gaben gegeben und dann bot das Kind das Bild 
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einer Vergiftung mit Jod dar. „Der Knabe war am Er¬ 
sticken; er fuhr schnell vom Lager auf, konnte keinen Laut 
von sich geben; das Athmen hörte man scharf pfeifend und 
zischend ausserhalb des verschlossenen Zimmers. Das Gesicht 
wurde blau, die Lippen blau und aufgeworfen, die Nasenflügel 
weit geöffnet; die Augen stier und aus den Höhlen hervor¬ 
tretend; der Husten, schrecklich hohl und trocken, war mehr 
ein Bellen zu nennen; Schneiden im Unterleib.“ Darnach eine 
kurze Besserung, dann noch Verschlimmerung. Heilung durch 
Hepar, s. c. 3. Acon. 15 und Jod. 1. Dies schien ihn nicht mehr 
anzugreifen, in zwei Gaben die nächsten zwei Tage. 

Per contra. Dr. Kents Croup-Fall, in seinen eigenen 
Worten: „Dr. — konsultirte mich wegen eines Falles, den sie 
drei Tage behandelte, und der dem Tode verfallen schien. Die 
wenigen Symptome, welche sie gab, veranlasste mich, Calc. 
sulph. anzurathen, welches nur eine Verschlimmerung nach 
Mitternacht verursachte, ohne zu helfen. In der Nacht wurde 
ein anderer Arzt gerufen, der Brom gab. Das Kind wurde 
schlimmer, natürlich. Morgens 7 Uhr zur Konsultation ge¬ 
rufen. Ein kleines fettes Mädchen, 2 1 / 2 Jahre alt, war blass 
und blau, mit reichlichem Schweiss bedeckt, intensives Fieber, 
viel Durst; trockner, scharf klingender, bellender Husten, 
pfeifend, wie Croup. Kann nicht genug kaltes Wassers trinken. 
Sie beleckt ihre Lippen und scheint es zu bedauern, wenn das 
Glas entfernt wird. Phosphor M (Million cent.) (F) eine Gabe. 
Um 11 Uhr vormittags ist Patient roth im Gesicht. Sie hatte 
das Wasser erbrochen, so wie es im Magen warm geworden 
war. Dies ging vorüber. Sie hatte nichts dergleichen abends 
und genas, ohne weiter Arznei zu nehmen. Merkwürdig ist 
die Verschlimmerung von Phosphor sogar in solcher hoher 
Potenz: Erbrechen des Wassers, nachdem es im Magen warm 
geworden. Bei Arsen wird es sofort erbrochen. 

Ein Simile für die Wechselwirkung zwischen Arzneikraft 
und Lebenskraft des Organismus bietet sich in dem Pendel 
dar. Man hänge einen Pendel auf, der aus einem feinen Faden 
besteht, an dessen freiem Ende ein Gewicht von einigen Gran 
befestigt ist. Wenn man diesen Pendel in Schwingungen ver¬ 
setzt, so erlangt er eine Hin- und Herbewegung, welche eine 
gewisse Zeit einnimmt. Es ist einerlei, ob das Gewicht 
hundert Pfund, an einem starken Faden befestigt, ist, wenn 
nur die Länge dieselbe ist, als die des feinen Fadens. Die 
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Zeitdauer der Schwingungen ist in beiden Fällen gleich, da 
dieselbe nicht vom Gewicht, sondern von der Länge des Fadens 
abhängt. Wenn man aber die Bewegung beider Pendel auf¬ 
halten will, ist natürlich ein grosser Unterschied. Es braucht 
einen viel grösseren Widerstand, die hundert Pfund anzuhalten, 
als ein paar Gran. Und dies ist gerade, was die Lebenskraft 
zu thun hat, wenn eine übermässige Quantität Arznei auf den 
Organismus losgelassen wird. Die zu grosse Kraft wirft sich 
auf sie mit ihrem spezifischen Gewicht und verursacht die ent¬ 
gegengesetzten Symptome. 

Was kann eine arme Lebenskraft thun, wenn ein Opium- 
Verbrecher die schrecklichen Folgen des Missbrauchs dieses 
Gifts in seinen Nachwirkungen zeigt? Kann man die Reaktion 
dieser Lebenskraft in diesem Falle ein sich Ermannen der 
Energie nennen, fähig, den Feind, welcher den Menschen zum 
Todeskampf erfasst hat, von sich zu werfen? Nein, in einem 
solchen Falle kann sich die Lebenskraft nicht mehr helfen, 
sie muss erliegen, sie bietet vielmehr das Bild der Schwäche, 
als das der Stärke. 

Aber die Nachwirkung und die entgegengesetzte Wirkung 
in Hochpotenzenprüfungen hat eine ganz andere Bedeutung. 
Hier regt die Arznei die Energie der Lebenskraft nicht auf, 
um sie zu nöthigen, eine höchst nachtheilige Wirkung abzu¬ 
halten und sich ihr zu unterwerfen; auch hat die Lebenskraft 
nicht so viel Widerstand mit schwerem Verlust ihrer Poten- 
tialität aufzubringen. Denn es ist lediglich die Sensitivität 
der Lebenskraft, welche die Hochpotenz homöopathisch macht, 
dass ihr pathopoetischer Charakter erscheint. Wenn keine 
Sensitivität vorhanden ist, werden auch keine Symptome er¬ 
scheinen (point d’argent, point de suisse), und der Grad der 
Sensitivität entscheidet die Frage, welche von den gegen¬ 
teiligen Wirkungen zum Vorschein kommen wird, so dass in 
dieser Weise die Absurdität vermieden wird, die Sekundär¬ 
oder Nachwirkung erst erscheinen zu lassen und die Erst¬ 
wirkung zuletzt. Daher hat die Gegenseitigkeit der Wirkung 
von Hochpotenzen eine von der Wirkung der Niederpotenzen 
und rohen Arzneistoffe verschiedene Bedeutung. Die letzteren 
zwingen die Lebenskraft zu einem Widerstande unter grossem 
und dauerndem Verlust von Potentialität; die ersteren zwingen 
die Lebenskraft zu einem Widerstand mit wenigem und vor¬ 
übergehendem Verlust von Potentialität, obgleich die Erschei- 
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nungen in beiden Fällen dieselben sein mögen, ähnlich den 
Pendelschwingungen von gleicher Länge bei verschiedenen 
Gewichten. 

Wenn man den Nordpol eines Magneten dem Nordpol 
einer schwingenden Magnetnadel nähert, so wird der Letztere 
von ihm zurückgeworfen und der Südpol derselben angezogen. 
Die schwingende Magnetnadel ist die Lebenskraft, der Magnet, 
der ihr genähert wird, die Arznei. Man mag letzteren noch 
so klein oder gross konstruiren, so wird das Polaritätsgesetz 
wirken, ähnlich der Indifferenz des Gewichts beim Pendel. 
Wenn aber der Magnet, den man der Nadel nähert, bedeutend 
stärker ist, so wird die Nadel in eine grosse Bewegung ge- 
rathen, welche eine geraume Zeit anhalten wird, ehe die Nach¬ 
wirkung erfolgt, welche die Anziehung des Südpols ist; also 
das Gegentheil des vorigen Zustandes. Aber diese Anziehung 
ist gerade so sicher auf sanfte ruhige Weise durch den klein¬ 
sten Magnet bewirkt. Gesetzt, der Magnet, auf den zu wirken 
ist, wäre befestigt und der Nordpol eines viel stärkeren Mag¬ 
neten würde dem Nordpol desselben genähert, so wird seine 
Polarität umgekehrt, der frühere Nordpol des befestigten 
Magneten ist nun zum Südpol geworden. Könnte man diese 
überwältigende Wirkung des grossen Magneten eine Erweckung 
der Energie des Magnetismus in dem schwächeren Magneten 
nennen, wenn er der stärkeren Kraft unterliegt und sich in 
sein Gegentheil umkehrt ? Keine Energie, kein sich Ermannen 
sozusagen, wird den Südpol des schwachen Magneten wieder 
zum Nordpol machen, bis eine neue Induktion des stärkeren 
Magnetismus geschieht. Dies ist die Wirkung eines grossen 
und starken Magneten; wenn der Nordpol auf den befestigten 
Nordpol angewendet wird, der dessen Betrag nicht über¬ 
schreitet, so wird er den Zustand nicht verändern. Die beiden 
Nordpole werden sich nicht assimiliren. Was sie assimiliren, 
ist die Repulsion, welche keine Bewegung zeigen kann, da 
beide fixirt sind und keine Symptome zu betrachten sind. 
Nur dann, wenn der Magnet, auf den man ivirken will, beweg¬ 
lich gemacht wird, kann man die Erscheinungen beobachten und 
dieser Pivot, dieser Wendepunkt, welcher in unserm Beispiel 
die Wirkung der Magnete auf einander vermittelt, ist auch 
der Vermittler der Wirkung der Arznei auf die Lebenskraft. 

Da nun die entgegengesetzten Wirkungen der Hochpotenzen 
ebenso positiv sind als diejenigen der rohen Arzneien, so sind 
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auch die Symptome, welche durch sie in Prüfungen hervor¬ 
gebracht werden, für den Heilzweck brauchbar. Welche 
Symptome auch bei dem Patienten Vorkommen mögen, so 
finden sie ihr entsprechendes Gegenstück in den pathopoetischen 
Symptomen der Arznei, mögen sie nun entgegengesetzt sein 
oder nicht. Wenn der Patient schlaflos ist, so wird, alles 
Uebrige gleich, Opium in der geeigneten Potenz gerade so gut 
Schlaf machen, als es die Betäubung in einem andern Falle 
heben wird. Die Verschiedenheit liegt in der Sensitivität des 
Patienten, welcher die Arznei empfängt. Dies muss durch 
praktische Beobachtung weiter ausgeführt werden. 

Weshalb geht die Arzneiwirkung nicht in gerader Linie 
ununterbrochen bis zu ihrem Aufhören, sondern bildet Kurven 
und sogar Zirkel, und geht mit mehr oder weniger Intensität 
vor sich? Dies scheint eine Erklärung in der Reaktion der 
Lebenskraft zu finden, welche der spezifischen Richtung der 
Arzneikraft im Organismus entgegen zu wirken hat, wie sie 
sie findet, und zu gleicher Zeit die Erhaltung des ganzen 
Organismus zu besorgen, welcher sie vorsteht. Daher giebt 
das pathopoetische Bild von Opium nicht allein das Bild 
seiner eigenen individuellen Wirkung, sondern zu gleicher 
Zeit auch das der Reaktion, welche durch die Verstimmung 
der Lebenskraft repräsentirt wird. Diese beiden Wirkungen 
sind eine Wechselwirkung, welche nicht getrennt werden kann, 
wie Hahnemann jedoch versucht hat (§ 15) „der Bequemlich¬ 
keit im Begreifen wegen.“ 

Im Hinblick auf die gegenwärtige Darstellung macht es 
keine weitere Schwierigkeit, die anscheinend widersprechenden, 
in Wirklichkeit aber sich nur entgegengesetzten Thatsachen 
zu vereinigen, da die variirende Homöopathicität der Lebens¬ 
kraft für die Arznei die Auflösung bietet. In der Praxis hat 
sich bis jetzt niemals die Schwierigkeit gezeigt, da fortwährend 
Verordnungen gemacht werden, ohne sich um die Erst- und 
Nachwirkungen zu bekümmern, und Heilungen herbeigeführt 
werden, trotz des theoretischen Dilemmas in Bezug auf das 
Dogma im Organon (§§ 63, 64). 

Die Wahrheit ist, dass alle Symptome, welche man von 
rohen und potenzirten Arzneien und selbst in Vergiftungsfällen 
beobachtet hat — wenn die Beobachtungen nur mit der nöthigen 
Vorsicht und wissenschaftlichen Genauigkeit gemacht sind —, 
zum Heilzweck dienlich sind, sogar bis zu dem Todesröcheln, 
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welches durch das geeignete Mittel (Camph., Uhus, Ipec.) ent¬ 
fernt werden kann. 

Hahnemann schrieb an Stapf, Febr. 2B, 1825: „Hierzu 
kommt, dass wir von Vielen noch nicht mit Gewissheit be¬ 
stimmen können, dass sie wahre Nachwirkungen sind (davon 
wird manches noch den künftigen Jahrhunderten erst zur 
Beurtheilung überlassen werden müssen); auch sind bei'manchen 
Symptomen noch Erstwirkungen mit Nachwirkungen unter¬ 
mischt.“ Diese Parenthese mag auch als Entschuldigung für 
die gegenwärtige Kritik der §§ 63 und 64 gelten. 

Unser Bestreben jedoch, das Heilgesetz auf das dritte 
Bewegungsgesetz als auf ein unveränderliches Gesetz, welches 
Niemand angreifen kann, zu gründen, ist durch Hahnemann 
selbst gerechtfertigt und von ihm anerkannt, obgleich er es 
nicht ausdrücklich erwähnt, und zwar in den §§ 17, 18 und 
19 der ersten Ausgabe des Organons, wo er sagt: § 17. 
„Fände man nun in der Erfahrung (wie man auch findet!), 
dass ein gegebenes Symptom einer Krankheit bloss von dem¬ 
jenigen Arzneistoffe gehoben würde, welcher ein ähnliches 
unter seinen (im gesunden Körper von ihm erzeugten) Symp¬ 
tomen aufzuweisen hat, so würde es schon wahrscheinlich, dass 
diese Arznei durch ihre Tendenz gleichartige Symp¬ 
tome zu erregen fähig werde, an dieser Krankheit 
Symptome gleicher Art zu tilgen.“ 

§ 18: „Fände sich’s dann ferner (wie sich’s auch in der 
That findet!), dass diejenige Arznei, welche in ihrer Ein¬ 
wirkung auf den gesunden menschlichen Körper alle die 
Symptomen zu erkennen gegeben hat, die die zu heilende 
Krankheit in sich fasst, bei ihrem arzneilichen Gebrauche in 
derselben auch den ganzen Komplex der Krankheitssymptomen, 
die ganze gegenwärtige Krankheit aufhebe und in Gesundheit 
verwandle, so liesse sich nicht zweifeln, dass das Gesetz 
gefunden sei, nach welchem diese Arznei auf diese Krank¬ 
heit heilbringend gewirkt habe, das Gesetz: gleichartige 
Symptomen dieser Arznei heben Symptome gleicher 
Art in dieser gegebenen Krankheit auf.“ 

§ 19. „Das Heilvermögen beruht auf ihren mit den der 
Krankheit übereinkommenden Symptomen.“ 

Niemand kann leugnen, dass durch die Ableitung des 
Heilgesetzes von dem dritten Bewegungsgesetze und durch 
die Ableitung desselben von den Thatsachen, welche die darauf 
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gegründete Wissenschaft der Homöopathik darbietet, es auch 
in voller Ausdehnung auf die ganze thierische Schöpfung sich 
erstreckt, insofern Gesundheit und Krankheit in Frage kommt. 
Und wenn man seine Allgemeinheit bezweifelt, kann man es 
nicht mit Erfolg thun, da es dem Bewegungsgesetz unter¬ 
geordnet ist, welches in unbezweifeiter Universalität sich 
nicht nur über die physische, sondern auch über die geistige 
Welt erstrebt, indem es selbst auf das mathematische Prinzip 
der Proportionalität gegründet ist, welche wieder aus dem 
philosophischen Prinzip der Homöose oder allgemeinen Assi¬ 
milation herauswächst. 

Hahnemann war von Natur so konstituirt, so sorgfältig 
erzogen und tüchtig geschult, dass seine Beobachtungen sich 
nur auf den Felsen einer richtigen Erfahrung gründeten, welche 
natürlich nichts anders sein konnte, als die Verwirklichung 
von unabänderlichen Prinzipien. 


Sollen wir bösartige Neubildungen homöopathisch 

behandeln? 

Von E. Schlegel, Arzt in Tübingen. 

Die klinische Stellung der Homöopathie zur Chirurgie ist 
es nicht allein, welche unsere obige Frage beeinflusst oder 
entscheidet; vorwiegend sind es praktische Rücksichten auf 
unsere Stellung als Aerzte gegenüber dem Publikum und gegen¬ 
über der Staatsgewalt, welche für viele Kollegen ausschlag¬ 
gebend in der Beantwortung jener Frage sein mögen. Da ich 
wiederholt in öffentlichen Schriften, besonders in meiner „Inneren 
Heilkunst“ J ) wie auch in „Erweiterte Behandlung sogenannter un¬ 
heilbarer Krankheiten“ 2 ), für die Suprematie der homöopathi¬ 
schen Heilmethode eingetreten bin, so erlaube ich mir hiermit, 
abermals zur Begründung meines Standpunktes auf die An¬ 
gelegenheit zurückzukommen und die verschiedenen Relationen 
derselben zu beleuchten, zumal meine Schriften Gegenstand 
des Misstrauens einerseits und lebhafter Angriffe andererseits 
zu meinem Bedauern geworden sind. — Ich verstehe aber diese 


*) II. Auflage, Reutlingen 1895. 

2 ) II. Auflage, Verlag des Homöopathischen Archivs Dresden 1885. 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



364 


Polemik und jenes Misstrauen recht wohl. Ueberlegene und 
zwar durchgängig überlegene Erfolge lassen sich den chirur¬ 
gischen Krankheiten gegenüber mit einem hergebrachten homöo¬ 
pathischen Kurverfahren nicht erzielen; dazu ist unsere heutige 
Menschheit zu sehr verseucht und verkommen, dazu haben wir es in 
den sogenannten chirurgischen Ausgestaltungen der Krankheits¬ 
prozesse zu sehr mit Endprodukten eines materiell gewordenen 
Vorgangs zu thun. In der That, mag die homöopathische Therapie 
nach genauer Mittelwahl mit hohen und höchsten Potenzen Vor¬ 
gehen, oder mag sie — mehr generalisirend — im gefälligen 
Prunke der Wissenschaftlichkeit auf den Krücken der Tief¬ 
potenzen einherhumpeln: sie wird den Eeind nur ausnahmsweise 
bezwingen, wenn sie als leitende Idee, als therapeutische Maxime 
nur das Aehnlichkeitsgesetz in der strengen symptomatologischen 
Fassung Hahnemanns kennt. Ich muss gestehen, dass ich mich 
eher den Tiefpotenzen anscliliessen würde, wenn ich — allein 
mit diesem Küstzeug bewehrt — generalisirend vorzugehen 
veranlasst wäre, dass ich besonders fleissig Arsenik, Hydrastis, 
Conium, Arg. nitr. Kal. jod. versuchen würde und dass ich — 
nach meinen bisherigen Erfahrungen — bei einem solchen Vor¬ 
gehen noch die besten Erfolge zu erwarten berechtigt wäre. 

Nun liegt die Sache für meine derzeitige ärztliche Einsicht 
aber doch etwas anders. Durch eigene Wahrnehmungen und 
Studien bin ich im Laufe der Jahre von dem grossmächtigen 
Einfluss überzeugt worden, welchen eine richtige Diätetik, die 
sich auf die wichtigen Funktionen des Organismus bezieht, 
auszuüben vermag, ganz besonders gegenüber der Tuberkulose 
und ihren Ausgestaltungen, auch jenen chirurgischer Natur. — 
Obgleich ich diese Wahrnehmung als von höchster ärztlicher 
Wichtigkeit schon in meiner 1890 erschienenen Schrift: „Die 
homöopathische und diätetische Behandlung der 
Lungenschwindsucht“ (Selbstverlag) liervorgehoben habe, 
und obgleich ich dann in meiner „Innere Heilkunst“ wieder¬ 
holt dringend darauf hingewiesen habe, bemerke ich doch nicht, 
dass die Herren Kollegen genügende Notiz von der Sache nahmen; 
sie haben mir ein überaus mächtiges Mittel, den schwer heilenden 
Knochen- und Gelenkkrankheiten, sowie den tuberkulösenDrüsen- 
leiden beizukommen, fast allein überlassen. 

Ich will hier nicht wiederholen, was in obigen Schriften 
hinreichend geschildert und empfohlen ist; ich kann nur sagen, 
dass ich durch eine spezielle Diätetik der homöopathischen 
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Therapie jener Erkrankungen ein mächtiges Hilfsmittel an 
die Seite gestellt habe. Punkt für Punkt beachtet, sind jene 
Vorschriften allein fähig, vortreffliche Resultate zu ergeben; 
sie sind es in noch höherem Masse in Verbindung mit der 
Hahnemann’schen Therapie, sie vermehren zugleich die leitenden 
Maximen des Arztes, welcher als Homöopath in Gefahr steht, 
den spezifischen Kräften der Heilmittel, welche ihn oft mit 
Bewunderung erfüllen, Gebiete der organischen Reaktion zu 
überlassen, welche mit grossem Vortheil gleichzeitig von der 
diätetischen Seite her erschlossen werden. — Nun habe ich 
aber noch eine zweite wichtige Unterstützung meines Vorgehens 
gegen sogenannte chirurgische Krankheiten in einer Erweiterung 
des homöopathischen Aehnlichkeitsprinzips gefunden. Schon 
früher mit den Forschungen Gustav Jaegers bekannt geworden 
und in Fühlung mit der von Lux begründeten, von Hering auf¬ 
genommenen Isopathie der Kontagionen, sodann angeregt durch 
die Ergebnisse der Koch’schen Forschungen, die Schiddrüsen- 
und die Organsafttherapie im weiteren Sinne, habe ich alle 
diese Gebiete für die Aehnlichkeitsbeziehung in Anspruch ge¬ 
nommen, indem ich Hahnemanns Fassung des symptomatischen 
Aehnlichkeitsgesetzes lediglich als Spezialfall der allgemeinen 
Beziehungen betrachten lernte, als eine durch künstliche Affek¬ 
tion des Organismus mittelst Arzneiprüfung hervorgerufene Art 
derselben Gattung, welche auch durch denkende Betrachtung 
anderer Naturgebiete erschlossen werden kann, welche sich aber 
ebenso dem Experimente zu unterwerfen hat, wie die sympto¬ 
matische Aehnlichkeitsbeziehung. Nach meiner Ansicht ist 
Hahnemann besonders dadurch klassisch, dass er die in der 
gesammten Medizin herumvagirende Aehnlichkeitsidee auf ex¬ 
perimentelle Bahnen gelenkt und verwiesen hat; dagegen war 
es sein und unser Irrthum, zu glauben, dass mit den Arznei¬ 
prüfungen nun auch das ganze Gebiet beherrscht und erschöpft 
sei. Vielmehr thun sich dem denkenden Beobachter der Natur 
weite Blicke auf, welche die Grenzen der Homöopathie fern 
hinausgerückt zeigen und innerhalb dieser Grenzen mannig¬ 
faltige, bisher von Aerzten nicht genügend beachtete Lebens¬ 
verhältnisse aufweisen. 

Die homöopathische Litteratur besitzt ein bedeutendes 
Werk, dessen Grundgedanke sich mit dem meinigen grossen- 
theils deckt; es ist dasjenige des leider früh verstorbenen 
Haussmann in Budapest: „Die Ursachen und Bedingungen 
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der Krankheiten.“ Auf dem Wege, die erweiterten Aehnlichkeits- 
ideen in den Dienst der homöopathischen Therapie zu stellen, 
bin ich Bur nett begegnet. In verschiedenen seiner Schriften 
behandelt er speziell sogenannte chirurgische Affektionen, zumal 
Neubildungen; in allen seinen Veröffentlichungen ist er der 
weitestblickende Arzt, Paracelsist, Kadernacherianer, Isopath, 
Homöopath. Seine Erfolge haben mich ermuthigt, den be¬ 
sonders in der „Curability of tumors by medicines“, 1893, für 
mich wichtig gewordenen Weg ebenfalls muthig einzuschlagen, 
beziehungsweise fortzusetzen. „Die freie Methode“ möchte 
ich es nennen, was ich hier geleint habe, oder worin ich be¬ 
festigt worden bin: das Geben der Mittel nach rein homöo¬ 
pathischen Grundsätzen im Sinne Hahnemanns, die Darreichung 
isopathischer Mittel (meist in hohen Potenzen), Rademacher’scher 
Organheilmittel (Tinkturen und Tiefpotenzen) fragmentarisch ge¬ 
prüfter oder durch Signatur sich auf drängen der, sowie aus 
chemischer Erkenntniss oder Vermuthung (Schüssler-Hensel’sche) 
hervorgegangene Indikationen. Dies Alles erfolgt in buntem 
Wechsel, doch nicht planlos, theils nach — theils nebeneinander. 
Man giebt z. B. in einem Falle von Brustkrebs, der sich nach¬ 
weislich auf Stoss zurückführen lässt, Bellis perennis in Tief¬ 
potenz mit einigem Erfolg; bei einem gewissen Punkt geht es 
nicht mehr voran und man schaltet nach genauer Anamnese 
etliche Gaben Tuberculin in Hochpotenz ein, wonach die Besser¬ 
ung fortschreitet, aber das Allgemeinbefinden einige Gaben 
China indizirt, welchen man aus Rücksicht für die Anämie 
Calcarea phosphorica folgen lässt; endlich erfährt die Heilung 
noch einmal Vorschub durch Thuja in Hochpotenz; die ein¬ 
tretenden Umstände rechtfertigen schliesslich die Verabreichung 
Rademacher’scher Eisentinktur, dreimal täglich 5 Tropfen in 
Zuckerwasser. Inzwischen ist die ßrustgeschwulst immer kleiner 
und weicher geworden. Unter den hier gegebenen Mitteln 
dürften nur China und Thuja nach rein Hahnemann’schen 
Gesichtspunkten gewählt sein, das eine in mittlerer Potenz 
gegen einen subakuten organischen Zustand, das andere, hoch, 
gegen einen höchst chronischen, vielleicht bis auf die Impfung 
im Kindesalter , zurückgehenden. ' Die Wahl der anderen 
Mittel geschah nach freien Rücksichten, welche aber bei ge¬ 
nauem Zusehen sämmtlich auf gewisse erweiterte Aehnlichkeits- 
beziehungen zurückzuführen sind. Für diese freie Methode 
ist besonders Burnetts Lehre vom „stop spot“ oder Hemme- 
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punkt sehr wichtig. Dieser Punkt ist ein Angelpunkt der 
Therapie und seine Bedeutung hängt innig mit den Hahne- 
mann’schen Entdeckungen der chronischen Siechthümer, der 
Psora und Sykosis, zusammen, denn er ist jener zeitliche Punkt, 
an welchem die schon begonnene Heilwirkung eines an sich 
guten Arzneimittels scheitert, weil sich hier das konstitutionelle 
chronische Siechthum in den Weg stellt, und eben hier ist es, 
wo die höher potenzirten homöopathischen und isopathischen 
Mittel einsetzen müssen. Die sorgfältigste Individualisirung 
müssen wir bei derartigen Fällen als selbstverständlich voraus¬ 
setzen: niemals tritt die erweiterte Homöopathie mehr dem 
Schlendrian entgegen, als hier. Ich habe hier unter den 
Hilfsmitteln der freieren Therapie die Signatur erwähnt. 
Inwiefern ich diesem Begriff eine Berechtigung in der Heil¬ 
kunst und sogar in ihrer wissenschaftlichen Betrachtung zu¬ 
erkenne, habe ich „in meinem oben erwähnten Vortrag „über 
erweiterte Behandlung“ ausgeführt. Ich nannte dort auch die 
Hahnemann’scheri Symptome der Arzneiprüfungen Signaturen, 
welche in unser Bewusstsein direkt eingeschrieben werden im 
Gegensatz zu den schwieriger zu ermittelnden indirekten Signa¬ 
turen, welche — wie ich hier beifüge — lediglich durch die 
planmässige Einheit der gestaltbildenden und zwecksetzenden 
Naturkräfte verschuldet werden (normale und physiologische 
Signatur). — Magendie wird die Aeusserimg nachgesagt, man 
müsse im Laboratorium experimentiren wie ein dummer Kerl J ). 
— Ich finde dies für alle Naturgebiete höchst zutreffend. Wer 
sich durch seine wissenschaftliche Höhe (vorgefasste Meinungen!) 
davon abhalten lässt, im grossen Laboratorium der Natur und 
des Menschenlebens noch etwas so recht Unwissenschaftliches 
zu erproben, wie z. B. die Wahrheit gewisser Signaturen, der 
marschire selbstzufrieden weiter und täusche sich darüber, dass 
unsere besten Heilmittel von Wilden auf Grund der Signaturen 
entdeckt worden sind, eben dieselben Heilmittel, welche jetzt 
in der Allopathie wissenschaftlich angethan paradiren, in der 
Homöopathie aber durch die Ueberführung in die kontrolirbare 
Form der inneren organischen Wechselwirkung sich eine neue 
Art von Signatur geschaffen haben. 

Um aber wieder auf mein eigentliches Thema zu kommen, 
so muss ich wiederholt die freie Methode als eine erweiterte 


*) Charcot, Poliklinische Vorträge I, S. 231. 
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und ergänzte Homöopathie bezeichnen, welche in der Behand¬ 
lung sogenannter chirurgischer Krankheiten eine hohe Bedeutung 
beansprucht. Im Bunde mit der genau bemessenen Diätetik 
ist sie in vielen Bällen befähigt, die schwersten Affektionen 
und Neubildungen zu überwinden, wie die Krankengeschichten 
Burnetts und meine eigenen beweisen. 

Da nun die Hilfsmittel, welche Burnett und ich zur Be¬ 
kämpfung der betreffenden Zustände heranziehen, den Herren 
Kollegen theilweise unbekannt sind oder von denselben nicht 
beachtet oder nicht planmässig angewandt und gepflegt werden, 
so hat der Umstand einer Beargwöhnung und Anfeindung meines 
therapeutischen Standpunktes — ich wiederhole es — nichts 
Verwunderliches an sich. — G-ehen wir mit einem minder 
tüchtigen Rüstzeug an die Behandlung sogenannter chirurgischer 
Krankheiten und insbesondere der bösartigen Neubildungen 
heran, so häufen sich die Misserfolge, welche auch bei der 
freien Methode und bei sorgfältiger Diätetik nicht ausbleiben. 
Hier ist nun der Punkt, an welchem eine zweite Auseinander¬ 
setzung Platz greifen muss. Misserfolge nenne ich diejenigen 
Behandlungsergebnisse, welche bei bösartigen Neubildungen nicht 
einmal sichtbaren Stillstand der Wachsthums- und Zerstörungs¬ 
vorgänge erzielen, sondern unaufhaltsam dem unglücklichen 
Ende zuführen. 

Seit Dietl’s Studidn und Experimenten sind wir gewohnt, 
für die Beurtheilung eines Krankheitsverlaufs das Bild der 
durch Heilversuche unbeeinflussten Erkrankung heranzuziehen. 
Ich habe in meinem Buch „Innere Heilkunst“ Carcinomfälle 
mitgetheilt, welche seit Jahren in grosser Verborgenheit existirten 
und wo selbst die seit mehreren Jahren eingetretene Verjauchung 
keine progressive Verschlechterung brachte, bis ins hohe Alter 
eine erträgliche Existenz gestattend. Abgesehen von manchen 
Brustkrebsen, die so verlaufen, haben auch Magenkrebse (be¬ 
sonders carcinoma alveolare) und einzelne Uteruskrebse ein viele 
Jahre dauerndes beschauliches Dasein, bei welchem sich die 
Kranken noch ziemlich wohl fühlen können. Es soll aber nicht 
geleugnet werden, dass manche Carcinomfälle gleich anfangs mit 
rapider Geschwindigkeit sich verschlechtern und Metastasen, 
besonders regionäre, bilden, ohne dass man die Bösartigkeit 
des Verlaufs erklären, oder gar einem geschehenen ärztlichen 
Eingreifen zuschreiben könnte. Nachdem ich Hunderte von 
Fällen gesehen und auch — obwohl manche nur vorübergehend — 
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behandelt habe, kann ich meine Ansicht dahin feststellen, dass 
wir bei einem beginnenden Krebsfall noch nicht wissen können, 
ob er einen gutartigen oder ganz schlimmen Verlauf nehmen 
wird; jugendliches Alter disponirt etwas zu letzterem. Haben 
wir aber einen schon mit raschem Wachsthum aufgetretenen 
Fall in Behandlung genommen, so können wir wieder nicht 
wissen, ob er der Therapie zugänglich sein wird, denn dies ist 
manchmal bei bösartigen sehr auffällig der Fall. Andererseits 
sind die rasch wachsenden für chirurgische Eingriffe entschieden 
die ungünstigeren. Im Allgemeinen lässt sich sagen, dass bös¬ 
artige .Neubildungen nach Operationen (bekanntlich) leicht re- 
cidiviren und nicht nur dies, sondern auch eine progressive 
Verschlimmerung im gesammten Verhalten der Neubildung wird 
beobachtet. Dies steht mir auf Grund grossen Beobachtungs¬ 
materials fest; ich muss die nicht recidivirenden Carcinome 
(abgesehen von Lippenkrebsen und manchen Hautkrebsen, welche 
durchgängig gutartiger sind) als Ausnahmen bezeichnen. Viele 
traurige Beispiele für meine Behauptung vermöchte ich an¬ 
zuführen; ich habe es schon in „Innere Heilkunst“ gethan und 
könnte bis in die letzten Tage Beobachtungen dieser Art vor¬ 
legen. Freilich erfahren wir nichts von den Patienten, welche 
thatsächlich nach einer Operation relativ gesund bleiben; da¬ 
gegen erfahren die Chirurgen nichts von denjenigen Operirten, 
welchen beim Recidiv die Augen aufgingen und welche nun 
mit der vorangegangenen Fehlmethode gründlich gebrochen 
haben. „Geheilt entlassen“, blicken sie bald schmerzlich auf 
ihren Irrthum zurück, doch giebt es Chirurgen, welche ihre 
Opfer in schnöder Täuschung bei Auftreten der Recidive er¬ 
halten und ihnen lügnerischer Weise mit allen Ausflüchten den 
Glauben an eine ganz andersartige neue Krankheit beibringen! 

Wir haben also Misserfolge und es ist dies wahrlich 
nicht verwunderlich! Es muss uns dies ein Sporn sein, die 
Schwierigkeiten der Behandlung mehr und mehr zu überwinden; 
kein Vernünftiger wird uns aber einen Vorwurf daraus machen, 
nicht Alles heilen zu können. Die Idee, welche uns leitet, 
heisst ja: Ueberwindung der Krankheitsvorgänge durch 
inneren Ausgleich, und jeder Unbefangene, jeder Laie sieht 
ihre Richtigkeit, sieht den hohen Werth eines solchen Postulates 
ein, weiss das Ideal zu würdigen. In schroffem Gegensatz 
hierzu hat der Arzt, dem „chirurgisches Denken“ die Ideen 
bildet, dem „die Medizin noch immer chirurgischer werden muss“, 
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keine Empfänglichkeit für die inneren Ausgleiche; er ist ge- 
wissermassen der aufbrausende Militär mit dem Degen in der 
Hand, jeden Augenblick bereit, irgend eine organische Störung, 
wo sie sich materiell fassbar zeigt, mit Gewalt zu beeinflussen. 
Man sollte derartige Helden freilich nicht Aerzte nennen, son¬ 
dern nur Chirurgen; dieselben sollten unbedingt wissen, dass 
sie lediglich höheren Gesichtspunkten zu gehorchen haben, als 
Techniker gegenüber den Ingenieuren, als Militärs gegenüber 
dem Politiker, der Regierungsdiplomatie. Wohin sollte es 
kommen, wenn die Befehlshaber kleiner Grenztrupps in benach¬ 
barten Ländern bei jedem Konflikt zur militärischen Gewalt-» 
anwendung schreiten würden! Sie haben sich lediglich bereit 
zu halten und der oberen Führung zu gehorchen, deren letzter 
Impuls von persönlich unbetheiligter Seite ausgeht. Dies wäre 
das Programm auch für die Chirurgie. Die Bevölkerung zweier 
Länder wäre in steter Aufregung, wenn die kleinen Gewalt¬ 
haber immer losschlügen und für den Wohlstand der Bewohner, 
für die Kraft der Regierungen würde Misserfolg auf Misserfolg 
entstehen, wenn nicht ein noch höheres Regiment die angreifenden 
Tendenzen in Schranken hielte. Wie aber der Friede, d. h. 
der stete innere Ausgleich aller Störungen, das Wünschens- 
werthe im Leben der Völker ist, so auch im Leben des Or¬ 
ganismus, und daher ist der höchste Gesichtspunkt seiner Ver¬ 
waltung stets der des inneren Arztes. 

Freilich mag es manchmal Umstände geben, welche nicht 
mehr durch die inneren Kräfte und durch friedliche Reformen 
allein ausgeglichen werden können, doch muss auch hier die Ge¬ 
walt mit möglichster Schonung Hand in Hand gehen. Der Chirurg 
muss stets befreundet bleiben mit der Idee des inneren Heilens, 
sowie die disziplinirten Gewalten der heutigen Zeit noch von 
menschenfreundlichen Grundsätzen geleitet und durchdrungen 
sein sollen. In den Störungen des Lebens aber die Anwendung 
der Gewalt zum Prinzip zu erheben, ist Wahnwitz, und diesen 
Wahnwitz begeht — ohne über die Tragweite ihrer Grund¬ 
sätze hinreichend aufgeklärt zu sein — die moderne chirurgisch 
denkende Medizin. Ueber ihre Misserfolge darf man sich 
deshalb nicht wundern und man wundert sich auch nicht darüber. 
„Es geht zu wie im Kriege: wer fällt, der fällt.“ Es wird 
darauf los operirt, weil man es so gelernt hat und der und 
jener es so treibt seit vielen Jahren und Ruhm und Geld genug 
dadurch zu ernten bekam. „Opfer fallen hier, weder Lamm 
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noch Stier, aber Menschenopfer unerhört!“ — Da die Operationen 
selbst — dank moderner Technik und Eeinlichkeit — keine 
Schrecken mehr bieten, so tritt der Misserfolg bei und un¬ 
mittelbar nach der Operation in der Regel nicht hervor; — 
später aber bleibt der Operirte seinem Schicksal überlassen 
oder er bleibt vergessen. So wage ich die Behauptung, dass 
die ganze Chirurgie der bösartigen Neubildungen sowohl im 
Prinzip als in der Ausführung ein grosser Misserfolg sei, 
welchen aber gewisse, manchmal vorkommende Ausnahmen er¬ 
träglicher gestalten. — Dies ist unsere Gegnerin und sie soll 
wissen, dass wir sie kennen und dass die Tage ihrer Herrschaft 
gezählt sind! 

Welches sind nun aber die Ursachen, die ein so unglück¬ 
liches System stützen und ermöglichen? Erstens ist es das 
Herkommen mit seiner ganzen die Geister fascinirenden 
Macht, es ist ferner — und im Zusammenhang mit dem Her¬ 
kommen — der'Mangel an tieferer Erfassung der Probleme 
in der Medizin, der noch ungeweckte Geist der allgemeinen 
Heilkunst; es ist die Kurzsichtigkeit des menschlichen Gemüthes, 
welches irgend tastbare Erzeugnisse am Organismus anders 
beurtheilt, als diffuse Störungen, und gerne eilig zugreift in der 
thörichten Meinung, etwas gefangen und gefunden zu haben, 
wo es sich doch nur um Dinge handelt, die in ihrer Yerursach- 
lichung tief und weit im Getriebe des Lebens zurückliegen, 
welches denn auch die Entfernung des „Krankhaften“ gewöhn¬ 
lich prompt mit einer Neuproduktion beantwortet. — Es ist 
sodann auf Seiten der Kranken und ihrer Angehörigen der 
leicht begreifliche und verzeihliche Wunsch nach einer schnellen 
Erleichterung, es ist der Todesschreck, welcher bei dem Worte 
„Krebs“ nur noch von Feuer und Schwert eine Rettung ver¬ 
meint, sich zu allem hergiebt, weil er alles Heil ja in den 
Händen derer vermuthen muss, welche gegen einen solchen 
Feind Feuer und Schwert gewerbsmässig handhaben. 

Dies also sind die Stützen der chirurgischen Behandlung 
bösartiger Neubildungen; befriedigende Durchschnittserfolge für 
Leben und Gesundheit der Operirten stehen ihr nicht zur Seite. 
Auch den meisten homöopathischen Aerzten haftet noch ein 
gutes Stück unberechtigter Schätzung, ja einer gewissen furcht¬ 
samen Scheu gegen die staatlich autorisirten Richtungen nnd 
Personen der chirurgischen Medizin an, und es ist begreiflich, 
dass man sich nur allmählich von dem losmachen kann, was 
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man an der Hochschule gewissermassen in Fleisch und Blut 
aufgenoinmen hat, was man in den noch bestehenden Verbindungs- 
briicken mit der wissenschaftlichen Medizin, in den Zeitschriften, 
immer wieder als sanktionirt und anscheinend klassisch geltend 
vorgeführt findet. Auch ist es verzeihlich, wenn die ohnehin 
unter dem Druck der Isolirung leidenden Kollegen das an¬ 
scheinend ferner liegende chirurgische Gebiet noch als neutralen 
Boden ansehen, auf welchem sie sich mit den Gegnern ver¬ 
ständigen können; ich sage: es ist verzeihlich, aber ein grosser 
Irrthum bleibt es immerhin! Noch begreiflicher ist es, wenn 
ein Kollege, welcher die sogenannte chirurgische Ausgestaltung 
eines Krankheitsprozesses vor sich hat, die Zweckmässigkeits¬ 
frage erwägt, die Frage, ob er nicht klüger handle, den Fall 
einem Chirurgen zu überweisen, um von jeder Nachrede — 
bei ohnehin sehr fraglichem Erfolg — verschont zu bleiben. 

Ja, in diesem Falle gewinnt unsere Titelfrage ein anderes 
Gesicht! Es ist wahrlich ein undankbares Unternehmen, bös¬ 
artige Neubildungen homöopathisch zu behandeln. Man bedenke 
vor allem: man braucht Zeit, viel Zeit, Geduld, Einsicht von 
Seiten der Patienten, Nachsicht gegen die Einreden, welche, 
von verschiedenen Seiten kommend, den Kranken bedrängen, 
sich operiren zu lassen; wie selten sind diese notliwendigen 
Stücke beisammen! Dazu muss man sich vielleicht bescheiden, 
einen Misserfolg zu erleben, wo dann nicht nur die anderen 
klugen Leute, sondern auch andere homöopathischen Kollegen, 
die den Kranken lieber operirt sahen, Recht behalten haben; 
dies Alles verstimmt, beeinträchtigt unseren Ruf, den wir so 
leicht retten können, wenn wir zeitig genug auf den Heil¬ 
versuch verzichten und unseren Patienten dem Chirurgen über¬ 
geben. — Aber dann, was dann?? Nun, das geht uns dann 
nicht mehr so nahe, nicht nur uns selbst, sondern auch der 
Homöopathie haben wir einen Dienst erwiesen, indem wir — 
um es vollends fromm und gerecht zu beschönigen — „der 
Chirurgie das ihrige gaben.“ 

Sollen wir also bösartige Neubildungen homöopathisch be¬ 
handeln? Man sieht, dass die Sache sehr überlegt sein will, 
und dass man diejenigen nicht tadeln darf, welche es ablehnen 
oder etwa nach einem kurzen Versuch den klügeren Rath geben, 
das abgekürzte Verfahren einzuschlagen. Und dennoch scheint 
mir jene grosse Frage unter gewissen Umständen bejaht werden 
zu sollen. 
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Ich will diese Umstände hier ziffermässig aufführen. 

1. Wenn man auf Grund reicherer ärztlicher Er¬ 
fahrung zu der Ansicht gekommen ist, dass das Leiden 
und das Ende der von bösartigen Neubildungen Be¬ 
fallenen ein erträglicheres und weniger qualvolles ist, 
wenn die Patienten den inneren Kräften ihres Orga¬ 
nismus im Allgemeinen selbst überlassen bleiben, als 
wenn sie op'erirt wurden. 

Hat man diese Anschauung, so ist man berechtigt, von 
der Operation abzurathen, gleichviel welches auch sonst der 
therapeutische Standpunkt sein möge. Es ist wahr, dass die 
Operation die Beschwerden der Krebskranken manchmal sehr 
vermindert; ist aber das Recidiv und dessen inoperable Wieder¬ 
holung da, so bestehen die Schrecken der Krankheit ohne Aus¬ 
sicht auf weitere Linderung fort. In nicht seltenen Fällen 
datiren aber sehr lebhafte allgemeine und örtliche Beschwerden 
erst von der Operation an, gleichviel, ob solche von einem 
Recidiv gefolgt war oder nicht. Siehe meine „Innere Heil¬ 
kunst“. 

2 . Haben wir das Recht, Krebskranken die Ope¬ 
ration abzurathen und ihnen homöopathische Be¬ 
handlung zu empfehlen, wenn wir die Ueberzeugung 
besitzen, dass die relativen Möglichkeiten, welche 
die Operation in günstigem Sinne bietet, durchschnitt¬ 
lich doch noch überboten werden von einer positiven 
inneren Therapie, wie ich sie als eine Kombination diäte¬ 
tischer und therapeutischer Massnahmen Eingangs dieses Auf¬ 
satzes geschildert habe. 

Diese Ueberzeugung besitze z. B. ich persönlich in vollem 
Masse, und es fragt sich deshalb für mich nur noch vom 
Zweckmässigkeitsstandpunkte aus, ob ich einen Krebsfall in 
Behandlung nehmen soll oder nicht. Ich habe mir freilich 
damit schon manche Unannehmlichkeit zugezogen; ich kenne 
aber einen 

3. Grund, die Hauptfrage unbedingt bejahend zu beant¬ 
worten; er heisst Pflicht. Welches auch das Ergebniss unserer 
Bemühungen sein möge, so haben wir doch den leidenden Mit¬ 
menschen gegenüber die Verpflichtung, Klugheits- und Be¬ 
quemlichkeitsrücksichten in weitgehendem Masse hintanzusetzen 
und uns selbst in die Bresche zu stellen. Dafür sind wir Aerzte. 
Und in vielleicht noch höherem Masse dürfen wir die Pflicht 
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unserer Sache, unserer Heilkunst gegenüber empfinden, gegen 
den Andrang gegnerischer Irrthümer, gegen Schwäche und 
Schwanken eigener Kollegen die Fahne einer besseren Therapie 
hochzuhalten wider das Losungswort der Gewaltthat. 

Ich weiss aber zu unterscheiden zwischen einer subjektiven 
Pflicht und einem Gesetz für Andere. Nur die erstere empfinde 
ich und bekenne mich zu ihr; ich kann zwar dringend wünschen, 
dass die Herren Kollegen sich zu meinen Anschauungen mehr 
und mehr bekehren möchten, doch liegt es mir fern, den zu 
verurtheilen, welcher nun noch anders denkt. Was ich aber 
diesen gewähre, beanspruche ich auch von ihnen für mich, und 
mögen sie denn die Frage, ob wir bösartige Neubildungen 
homöopathisch behandeln sollen, aus beliebigen Gründen anders 
ansehen, so verlange ich doch für meinen Standpunkt, dass er 
einem homöopathischen Arzte als eine ernste und sittliche 
Anschauung zugebilligt werde, ja für mich selbst hege ich die 
Ueberzeugung, er werde einmal allgemein werden. — Endlich 

4. Zuversichtlicher und leider der Zulassung einer 
homöopathischen Behandlung im Allgemeinen günsti¬ 
ger liegt die Sache, wenn Chirurgen bereits ihre 
Kunst an den Krebskranken versucht haben, wenn 
ein Recidiv die Sachlage beleuchtet, wenn etwa eine 
angefangene Operation wegen zu tiefgehender Herde 
oder gefährlicher Verwachsungen nicht vollen det wer¬ 
den konnte, oder wenn ein absolut inoperabler Zu¬ 
stand vorliegt. In diesen Fällen, für welche alle ich in 
„Innere Heilkunst“ Krankengeschichten beigebracht habe, ist 
die Sache ohne Weiteres klar, die Frage ist entschieden: eine 
rein innerliche Behandlung wird hier zum letzten Rettungs¬ 
anker. — Solche Fälle kommen uns auch unter Umständen zu, 
bei welchen vorher homöopathische Kollegen den Rath zur 
Operation gegeben haben. Nachstehender Brief ist neuesten 
Datums (vom 12. November): „In der Angelegenheit meiner 
armen Schwester möchte ich Ihre ärztliche Kunst anrufen. 
Meine Schwester Emmy, Mitte der dreissiger Jahre, hat sich 
vorigen Herbst mit einer Schachtel auf die Brust gestossen 
und dies leider bis nach Weihnachten nicht beachtet. Dann 
ging sie nach Stuttgart zu dem homöopathischen Arzte Dr. D., 
der sie schon zur Zeit seines Aufenthalts in Heilbronn von 
Oehringen aus konsultirt hatte, der ihr, da die Sache (Ver¬ 
härtung der Brust) schon ziemlich vorgeschritten sei, von Be- 
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handlung mit homöopathischen Mitteln abrieth und eine Operation 
befürwortete, die denn auch scheinbar mit Erfolg vollzogen 
wurde. Aber schon im Sommer dieses Jahres war eine Nach¬ 
operation erforderlich und jetzt ist eine neue Krisis eingetreten, 
angesichts deren die Aerzte die Hoffnung aufgeben. Ich möchte 
Sie nun herzlich bitten“ etc. Pfarrer G-. 

Dass durch die wiederholten Operationen die Chancen für 
einen homöopathischen Heilerfolg jetzt verbessert wären, wird 
Herr Kollege D. nicht behaupten wollen. Zu dem Misserfolg 
der chirurgischen Behandlung hat die Kranke nun noch die 
Schrecken und die Schwächung, sowie die Kosten zweier 
Operationen durchzumachen gehabt. Dann endlich landet auch 
sie — wie so manche andere Leidensschwester unter ganz 
ähnlichen Umständen — am Gestade der Homöopathie, ihren 
letzten Anker auswerfend. Was also haben diese Unglück¬ 
lichen durch den Rath ihrer Aerzte gewonnen? Entschieden 
doch eins: man erlaubt jetzt von allen Seiten ohne Widerspruch 
die homöopathische Behandlung, und diese halte ich auch jetzt 
noch nicht für aussichtslos. Burnett und Mitchell haben Kranken¬ 
geschichten geliefert, in welchen auch bei wiederholt operirten 
und recidivirten Carcinomen schöne Heilerfolge erzielt wurden. 
Ich selbst hatte die Absicht, den heutigen Aufsatz durch 
Krankengeschichten zu illustriren; doch verschiebe ich die 
Veröffentlichung der letzteren noch für später, vielleicht für 
eine weitere Auflage von „Innere Heilkunst“. 


Aus der Zeitungsmappe. 

Homoeopatliisch Maandblad, VII., 10. Beweise für die 
Wahrheit von „Similia similibus“. Der Verfasser legt die 
toxische Wirkung von Phosphor zu Grunde und stellt dem 
gegenüber die verschiedenen rhachitischen Formen und ihre 
Beziehungen zu Phosphor, Calcarea carbonica und Calcarea 
phosphorica je nach ihren individuellen Verschiedenheiten. — 
Die homöopathische Diät. Auf Grundlage der Diätvorschriften 
der Schwabe’schen Poliklinik werden eine Reihe von Angaben 
gemacht, aus denen eine Beziehung der Diätvorschriften zur 
homöopathischen Medikation aber nicht zu ersehen ist. — 
Dr. van Royen schildert seinen Aufenthalt bei Professor von 
Bakody. 
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Revue homoeopatliique beige, September 1896. Juli¬ 
sitzung der Association centrale: Thyroidinpastillen bei Fett¬ 
leibigkeit. Dr. Gaudy: Schutzmassregeln bei Pocken. Dr. M. 
Martiny spricht sich für die Impfung aus, weil sie nicht mehr 
schädlich sei und ihre günstige Wirkung durch das Aufhören 
von grossen Epidemien bewiesen sei. Auch sei sie homöo¬ 
pathisch, denn die Impfpustel sei keine Pocke, sondern nur 
der Pocke ähnlich. Der Einwurf, dass die Impfung die even¬ 
tuell vorhandene krankhafte Disposition des Körpers beeinflusst, 
sei berechtigt, aber doch kein Anlass, von der Impfung ab¬ 
zusehen. Dr. Schepens sen. spricht auch für die Impfung; 
Dr. Criquelion ebenfalls, wenn auch nur deshalb, weil die echte 
Pocke noch schlimmer sei. Dr. Gaudy will die Impfung nur 
da zulassen, wo keine ererbte Krankheitsdisposition vorliegt. 
Besonders fürchtet er ererbte Tuberkulose. Ueber Schwefel¬ 
wirkung spricht Dr. Gaudy: Eine Dame hat Sulphur 200 
dreimal genommen, darauf entstand Schwefelgeschmack im 
Munde und sie roch ausgesprochen nach Schwefel. Er schliesst 
sich der Meinung von Dr. Martiny an, dass in Chininum sulph. 
der Schwefel frei wirke, obgleich er chemisch mit Chinin ver¬ 
bunden sei. — Dr. Leon Simon: das Aehnlichkeitsgesetz. Ueber 
die Leon Simon’schen Vorträge über Homöopathie werde ich 
zusammenhängend berichten. — Zwölf Mittel bei Urinstörungen. 
Daraus ist weniger bekannt: Apocynum cannabinum bei sehr 
reichlicher Urinabsonderung mit sehr heftigem Durst; Pareira 
brava empfohlen bei Nierenkolikern ähnlich Berberis; Equise- 
tum hyemale ähnlich Cantharis, nur hört nach der Entleerung 
der Schmerz und der Drang nicht auf; besonders empfohlen 
bei Harnträufeln der Kinder, während Eupatorium purpureum 
bei Frauen anzuwenden sei. 


Allgemeine Homöopathische Zeitung. Dr. Mossa: 
Enuresis nocturna. Besonders besprochen werden Belladonna, 
Creosot, Pulsatilla, Plantago major, letzteres bei sehr grosser 
Menge blassen wässrigen Urines und Eintreten des Bettnässens 
kurz vor Tagesanbruch. Acidum benzoicum hat der Verfasser 
mit gutem Ei folge gebraucht in einem Falle, wo bei dem 
Vater der beiden Kranken viel gichtische Beschwerden Vorlagen. 
Sulphur ist in allen Potenzen mit Erfolg gebraucht worden. 
Causticum ist als Heilmittel schon bekannt. Weniger bekannt 
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ist Natrium carbonicum mit den Symptomen: Oefterer starker 
Harndrang Tag und Nackt mit geringem oder übermässigem Ab¬ 
gänge eines hochgelben, sauer riechenden oder stinkenden trüben 
Urines mit schleimigen Salzen und ungeheures Nachtharnen. 
Ein Fall wird angeführt von Kissel in den Denkwürdigkeiten, 
wo aus chemischer Anschauung heraus Natrium bicarbonicum 
einen langdauernden Fall von Enuresis bei einem 18jährigen 
jungen Mädchen geheilt wurde, nachdem bedeutende Mengen 
harnsaurer Natron abgegangen waren. — Dr. Moir: Strophantus. 
Homöopathische Symptome sind: Brennen im ganzen Alimen- 
tationskanale abwärts, grosse Verdauungsstörungen, Erbrechen 
und Widerwille gegen Alkohol. Bei unregelmässiger Herz- 
thätigkeit alter Leute kann das Mittel tropfenweise längere 
Zeit mit gutem Erfolge fortgebraucht werden. 

TJeber Serumtherapie und Statistik schreibt Professor 
Rosenbach in der „Münchener Medizinischen Wochenschrift“. 
Im Schlussartikel (1896, Nr. 41) führt er aus, wie aus mangeln¬ 
der Kenntniss des Gesetzes der Wellenbewegung ätiologische 
und therapeutische Irrthümer resultirten. Bei dem Zusammen¬ 
treffen natürlicher Vorgänge mit der Richtung unserer Be¬ 
strebungen wären wir zu sehr geneigt, einen Erfolg unserer 
Arbeit anzunehmen. „Wir stehen gleichsam immer noch auf 
dem Standpunkte der Naturvölker, deren Medizinmänner den 
Glauben erwecken, sie könnten den die Sonne verfinsternden 
Mond oder einen sie verdunkelnden bösen Geist mit ihren 
Trommeln und Beschwörungsformeln vertreiben.“ 

„Dieser Hang, menschlichen Eingriffen das zuzuschreiben, 
was die Natur längst vorbereitet hat, und Vorgänge, auf 
deren Ablauf menschliche Einwirkungen nur einen kleinen 
Einfluss ausüben, als ausschliessliches Resultat menschlicher 
Leistung anzusehen, sobald der gewünschte Erfolg eintritt, 
d. h. sobald sich die Dinge in der Richtung unserer Ein¬ 
wirkung oder, richtiger, unserer Wünsche bewegen, — dieser 
Hang zur Ueberschätzung menschlichen Einflusses zeigt sich 
bei guten und schlechten Ausgängen gleich deutlich, indem 
man einzelne Persönlichkeiten, die gleichsam an den Weg¬ 
scheiden zweier Richtungen stehen und als erste in die neue 
— gute oder schlimme — Richtung gedrängt werden, je nach 
dem schliesslichen Erfolge, als Helden feiert oder als Ver- 
räther brandmarkt. Dies gilt für die Aerzte, die den Staat 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



378 


und die Gesellschaft lind die, die nur das Individuum von 
seinen Uebeln zu befreien suchen; man ist geneigt, den guten 
Verlauf dem sicheren Blicke des Arztes, den schlechten seiner 
Unkenntniss der Dinge zuzuschreiben. So wie man ein Mittel 
für ein Fiebermittel hält, weil es, kurz vor dem Abfalle des 
Fiebers gereicht, die einzige Ursache des Umschwunges zu 
sein scheint, so wie man häufig eine Verschlimmerung auf 
Rechnung der eingeschlagenen Therapie, statt auf die natür¬ 
lichen Ereignisse setzt, so denkt man auch in epidemiologischen 
und sozialen Dingen. Man ist geneigt, die Entstehung einer 
Epidemie auf einen Mangel an Vorsichtsmassregeln gegenüber 
der Verschleppung von Keimen, den Schutz auf die Strenge 
der Absperrungsmassregeln zurückzuführen, obwohl doch die 
Erfahrung jeden Tag zeigt, wie trügerisch dieser Schluss ist, 
da es eben nicht überall brennt, wo Funken hinfallen, sondern 
nur dort, wo empfängliches Material vorhanden ist, und da 
die Erfahrung beweist, dass natürlich in normalen Zeiten nur 
eine geringe Minderzahl von Menschen in diesem Sinne zur 
Erkrankung durch Ansteckung disponirt ist.“ 

Zu der Zeit, wo wir als Aerzte zu der Erkenntniss 
kämen, dass eine Epidemie vorliegt, hätte die Intensität der 
ätiologischen Faktoren schon nachgelassen, und wir müssten 
bei Beurtheilung der Erfolge sehr vorsichtig sein und nicht 
übersehen, dass vielleicht auch ohne unsere Thätigkeit das 
Erlöschen der Epidemie eingetreten wäre. So habe Jacobi 
für Breslau gezeigt, dass die Typhussterblichkeit abgenommen 
habe ohne nachweisbaren Einfluss der hygieinischen Ver¬ 
besserungen, die in der Zeit vorgenommen wurden. 

Für die Diphtherie behauptet nun Rossbach dasselbe und 
wirft der Serumstatistik vor, dass sie ihre Erfolge nur deshalb 
habe registriren können, weil die Einführung der Serum¬ 
therapie zusammengefallen sei mit einer von uns unbekannten 
Imponderabilien abhängenden Verminderung der Sterblichkeit 
bei Diphtherieerkrankungen. 

„Wer die Bedeutung einer therapeutischen Methode, also 
den Einfluss unserer Eingriffe in den Gang der Krankheiten 
an der Hand des in kurzer Zeit gesammelten Materiales er¬ 
härten will, der darf — wie glänzend und wirkungsvoll das 
schnell geschaffene Werk auch erscheinen mag — über die 
Dauer seiner Konstruktion nicht wohl im Zweifel sein.“ 
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Mercur und .Tod. Von Dr. Oscar Hansen (Separatabdruck 
aus der „Allgemeinen homöopathischen Zeitung“). Leipzig 1896. 

Dr. Hansen bespricht die verschiedenen Präparate von 
Mercur und Jod, die bei der Luesbehandlung in Betracht 
kommen, und zeichnet deren Indikationen. Er schliesst sich in 
der Dosirung den vielen homöopathischen Aerzten an, welche, 
obgleich sie sonst eine Vorliebe für höhere Potenzen hatten, 
bei Behandlung der Syphilis auf niedere Arzneistufen zurück¬ 
griffen. Es liegt ihm auch daran zu zeigen, dass Jod und 
Mercur homöopathisch sind für die syphilitischen Erkrank¬ 
ungen. — Die ganze Arbeit ist sehr sorgfältig zusammen¬ 
gestellt, und wie es das Auftreten von Kollege Hansen auf 
dem Kongresse zeigte, hat er mit grösstem Interesse diese 
Spezialstudie vorgenommen. Ich habe bei Durchsicht seiner 
Artikel sehr viel gelernt, vermisse aber doch den deutlichen 
Hinweis darauf, dass sehr viele Syphilisformen durch Mercur 
und Jod allein nicht zu heilen sind, sondern dass es noch der 
Zwischenschaltung von Heilmitteln bedarf, zumeist derer aus 
der wichtigen Klasse der Antipsorica. Wer sich gewöhnt hat, 
solche Zwischenmittel je nach den Einzelzügen des Falles zu 
verwenden, der wird auch immer seltener zu den niederen 
Potenzen der Mercurpräparate und Jodpräparate zu greifen 
haben. 


Ueber Leben und Chemismus schreibt Herr Albert 
Kniepf in der „Hahnemannia“ 1896, Nr. 9/10. 

Er zieht das Reichenbach’sche Od zur Erklärung homöo¬ 
pathischer Heilungsvorgänge herbei. Ich kann diese Er¬ 
klärungsweise nicht theilen, aber da es noch keine genügende 
Erklärungsweise für die Wirkung der Medikamente überhaupt, 
geschweige denn für die unserer homöopathischen Medikamente 
giebt, und da der Gedanke an die Verwendung des Od öfter 
in unserer Litteratur auftaucht, so will ich hier aus historischen 
Gründen den Gedankengang, der jenen beiden Artikeln zu 
Grunde liegt, anführen. 

Kaoul Pictet kam nach seinen Versuchen über die Kälte¬ 
wirkung zu der Erkenntniss, dass das Leben durch den Che¬ 
mismus nicht zu erschöpfen ist, und er wies deshalb wieder 
auf eine besondere Lebenskraft hin. Die Chemie erschliesse 
nur die Geheimnisse des organischen physiologischen Stoff¬ 
wechsels nach der materiellen Seite, für die potenzirten Mittel 
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der Homöopathie und die Qualitäten des animalen und sonstigen 
odischen Magnetismus gebe es keine Erklärung. Arzneimittelj¬ 
auch in allopathischer Dosis, wirken also nicht chemisch. 
Das odische Fluidum ist nur eine feinere Form der Elektrizi¬ 
tät und die mechanische Wirkung desselben äussere sich auch 
in dem, was wir chemische Verwandtschaft nennen. 

Arzneien wirken durch dieselbe Kraft, welche chemischen 
Erscheinungen zu Grunde liegt, entwickeln aber keine che¬ 
mische Thätigkeit. Für die Arzneikunst seien also die che¬ 
mischen Verbindungen nichts als Doppelmittel, und die Wirkung 
entstehe durch eine Mischung der Ode der beiden konstitu- 
irenden Stoffe. 

Die organische Zelle ist das denkbar vollkommenste 
Odoskop. 

Säuren sind störend für Arzneiwirkungen, weil ihr flüch¬ 
tiges und daher konzentrirtes Od die unangenehmsten Störungen 
verursache. Dasselbe gelte auch für die stark Od auslösenden 
Genussmittel, wie die Gewürze und die Narcotica. 

Die unendlichen Beziehungen, in die alle Dinge um uns 
zu den tellurischen und kosmisch-magnetischen Kräften gesetzt 
werden, sind die Wirkungen im Groben der Elektrizität, im 
Feineren des Od. Das Od hält nicht nur scheinbar die Mitte 
zwischen allen anderen Dynamiden, sondern es liegt ihnen zu 
Grunde. 

Weitere Ausführungen des Verfassers über die Manifesta¬ 
tion von Medien gehören nicht zur Erklärung der Arznei¬ 
wirkung. 


Pacific C oast Journal of Homoeopathy N. S. III, 11. Gr. Man- 
ning: Pure Food. — Mc. Conkey: The Septicaemia of the Consumptive. — 
M. B. Averill: Cases from Practice A mong Children. — Young: Sanitation of the 
Home. —Journal of Orificial SurgerylY, 5. J. R Cocke: Insomnia. 
— W. E. Bessey: Insomnia. — W. E. Bessey: Suggestions regarding the 
Management of Patients: Preparatory and After-Treatment in Gynecology 
and Orificial Surgery. — Cogswell: Management of Cases after the Surgical 
Work is done. — E. H. Pratt: Sexual Habits and Necessities. — Medical 
Current XI, 11 Meisen: Intussusception of the Bowels. — C. Mitchell: 
Phosphates in the Urine. — Oehme: Staphisagria. — C. S. Mack: Arseni- 
cum. — W. A. Dünn: Diphtheria. — Hahnemannian Monthly XXX, 11. 
Bigler: Grlaucoma. — R, T. White: Optimism versus Pessimism in the 
Evolution of Our Materia Medica. — Phillips: Climate as a Therapeutic 
Agent in Pulmonary Phthisis. — J. H. Thompson: Three Months’ Work in 
Surgery. — Northrop: The Chloroform and Oxygen Combination as an 
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Anaesthetic. — J. C. Guernsey: The Proper Application of the Homoeo- 
pathic Matena Medica. — Emily L. Hill, Serum Therapy. — Burns: The 
Systems of IVIedicine. — Medical Arena IV, 11. A. M. Linn: The Culti- 
vation of the Neuroses. — T. H. Hudson: Street Sanitation. — P. Connor: 
Relation of the Barometer to Death. — Leach: Arsenization — Kehr: 
Treatment of the Principal Extemal Diseases of the Eye. — New Eng¬ 
land Medical Gazette XXX, 11. Rand: Annual Oration to the 
Massachusetts Homoeopathic Medical Society. — B. W. James: Ptomaines 
and Germs in Drinking Water. — L. Allen: Self-Purification of Rivers. — 
Ramm: Uses of Bean Tea (Phaseolus Vulgaris). — Eitch: Adenoid Vege- 
tations in the Naso-Phatrynx. — Journal beige d’Homoeopathie II, 6. 
Demoor: Cactus Grandiflorus. — Gaudy: Des remedes homoeopathiques en 
application externe. — Gaudy: Deux effets curatifs de Platina. — Decoo- 
man: La decouverte de r Aconit par M. Dujardin- Beaumetz. — Meisch: 
Le eongres de Bienfaisance. — New York Medical Times XXLLI, 11. 
J. R. Wood: Phenic Acid or Phenol, Commonly Called Carbolic, in Typhoid 
Eever. — W. M. Decker: A New and Sanitary Nursery Device. — Min- 
neapolis Homoeopathic Magazine IV, 12. G. E. Clark: Qualifications 
of a True Practitioner of the Healing Art. — Grob: The Essentials of a 
Materia Medica Pura. — Pennoyer: Some Moot-Points in the Etiology of 
Scarlatina. — E. W. Beebe: Caibuncles and their Treatment. — Pacific 
Coast Journal of Homoeopathy N. S. HI, 12. J. E. Lilienthai: In- 
lantile Spinal Paralysis. — Boericke: Homoeopathy — a Speciality in Thera- 
peutics. — Grove: Laceration of the Cervix Uteri. — Homoeopathic 
Recorder X, 12. Hering: Epidemie and Endemie Diseases. — Bradford: 
The Story of the Provers. — Medical Current XI, 12. C. Mitchell: 
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A. Kittels 

Homöopathische Offlein 

Berlin W. 

Kurftirstendamm 1. 


Rein homöopathische Apotheke für Herstellung und Versand 
sämmtlicher Medicamente sowie aller Erzeugnisse der Homöo- 
pathie^unter Garantie sorgfältigster und gewissenhaftester Zu¬ 
bereitung, auf Grund langjähriger und vielseitiger Erfahrungen. 


In- und ausländische Mutter-Tineturm 

(I 

Essenzen zum äusseren Gebrauch. 

Potenzen. - 

Haus-, Taschen- und Thier-Apotheken 

in allen Arten und Ausführungen. 

Streuküg-el in IS Grössen. 

Reinster homöopathischer Milchzucker, 
Vorzüglich bewährte homöopathische Specialitäterv. 
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wie Gläser, Korke, Löffel, comprimirte Milchzucker- 
Tabletten, Weingeist etc. etc. 

Reichhaltiges Lager der homöopathischem 
Litteratur. 

Specialität : Dispensatorien 

für die Herren Aerzte und Apotheker. 


Preis-Listen stehen unentgeltlich zu Diensten. 
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